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  Inhaltsangabe




  Immer näher kommen sich die magische Welt Eldh und die Erde– und drohen einander zu vernichten. Allein Travis Wilder kann die Katastrophe verhindern. Zusammen mit Grace Beckett muss er sich auf die Suche nach der letzten Rune begeben. Aber ihre Spur führt in die Tiefen einer schrecklichen Wüste– und in den sicheren Tod!




  




  Die amerikanische Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel
 The First Stone bei Tor, New York. Im Knaur Taschenbuch Verlag wird
 The First Stone mit freundlicher Genehmigung des Autors in zwei Bänden erscheinen:
 Die letzte Rune 11: Das Blut der Wüste und Die letzte Rune 12: Die letzte Schlacht.
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  Wir leben unser Leben, als wär's ein Kreis,


  wir wandern drauflos und voraus.


  Dann, nach Feuer und Staunen,




  enden wir wieder dort, wo alles begann. 


   




  





  

    


  




  




  




  »Vergesst nicht die Schläfer.


  In ihrem Blut liegt der Schlüssel.«




  




  EINLEITUNG




  In einer Herbstnacht verändert sich das Leben von Travis Wilder, einem Saloonbesitzer in der kleinen Stadt Castle City, für alle Zeiten. Sein Freund Jack Graystone bittet ihn, einen unscheinbaren Stein zu hüten, und stirbt Augenblicke später beim Angriff unheimlicher Wesen. Nur die Hilfe des mysteriösen Wanderpredigers Bruder Cy rettet Travis das Leben. Cy befördert ihn nach Eldh, einer Welt voller Magie, deren Entwicklung dem irdischen Mittelalter entspricht– und von der Jacks Mörder kommen.




  Zur gleichen Zeit stößt in Denver die Ärztin Grace Beckett auf die Männer mit den Eisenherzen. Für die Waise ist eine Kette mit einem seltsamen Metallfragment voller Runen die einzige Erinnerung an ihre Eltern– und macht sie plötzlich zur Gejagten. Ein Mann namens Hadrian Farr, der Agent einer Organisation, die sich die Sucher nennt, verhilft ihr zur Flucht– eine Flucht, die auch sie nach Eldh führt.




  Die beiden Menschen von der Erde stehen plötzlich an vorderster Front im Kampf gegen den Fahlen König Berash.




  Vor tausend Jahren raubte Berash die drei Großen Steine, um mit ihrer elementaren Macht Mohg, einem der Alten Götter von Eldh, den Ausbruch aus seinem Kerker im Nichts zwischen den Welten zu ermöglichen.




  In ferner Vergangenheit wollte Mohg Eldh vernichten. Erzürnt vom Vordringen der Menschen und ihrem Glauben an die Neuen Götter, kämpfte er gegen den Weltenschmied Olrig Einhand, der den Drachen das Wissen um die Runen und ihre Magie stahl und dann Eldh erschuf, indem er die Welt mit der Ersten Rune band. Mohg wollte die Erste Rune brechen und Eldh nach seinem schrecklichen Antlitz neu erschaffen. Um das zu verhindern, verbündeten sich die Alten Götter und die Neuen Götter von Eldh und verbannten ihn jenseits des Kreises der Welt.




  Der Fahle König scheiterte bei dem Versuch, seinen Herrn Mohg aus dem Kerker zu befreien. Er wurde im Krieg der Steine besiegt und für immer in sein eisiges Reich Imbrifale eingesperrt. Doch nach dem Untergang des Königreichs von Malachor, das nach dem Sieg über das Böse von König Ulther von Toringarth und Kaiserin Elsara von Tarras gegründet wurde, ist die Runenmagie in Vergessenheit geraten, und das Runentor, der Eingang nach Imbrifale, wird schwächer.




  Travis muss zu seinem Entsetzen entdecken, dass sein Freund Jack der Hüter eines der Großen Steine war und ihn zusammen mit seiner Macht als Runenmeister an ihn weitergegeben hat. Und Grace, die man auf der rückständigen Welt für eine Herzogin hält, gebietet plötzlich wie die Hexen von Eldh über die Gabe, mit der sie sich die Weltenkraft zunutze machen kann, das magische Netz, das alle lebenden Dinge verbindet. Sie findet in der Domäne Calavan echte Freunde wie die junge Adlige Aryn, deren rechter Arm seit Geburt verkrüppelt ist und die ebenfalls zu einer mächtigen Hexe wird. Und da ist der Ritter Durge aus der Domäne Embarr. Durge ist ein düsterer Mann, dem das Schicksal die Familie geraubt hat. Er wird zu Graces treuem Beschützer und Freund.




  Unterstützt von dem Barden Falken Schwarzhand, der geheimnisvollen Lady Melia und dem aufrechten Ritter Beltan, nehmen sie gezwungenermaßen den Kampf auf. Travis kann das Gefängnis des Fahlen Königs mit Sinfathisar, dem Stein des Zwielichts, erneut versiegeln.




  Aber damit haben sie nur eine Atempause erhalten. Mohg, der Alte Gott, der Herr des Sonnenuntergangs und der Nacht, ist aus seinem Gefängnis im Nichts zwischen den Welten ausgebrochen und hat Zuflucht auf der Erde gefunden. Seine Diener sind die Männer und Frauen mit den Eisenherzen, die für den Konzern Duratek arbeiten. Duratek will Eldh erobern und ausbeuten.




  Auf Eldh greifen die Nekromanten erneut ins Geschehen ein. Einst waren sie Neue Götter, die vom vergossenen Blut der Gottkönige von Amún im Süden Eldhs abstammen. Der Fahle König zwang einige von ihnen in seine Dienste. Sie erschufen die raubtierhaften Feydrim und verwandelten friedliche Elfen in mörderische Phantomschatten. Das veranlasste einige ihrer Brüder und Schwestern, den Kampf gegen sie aufzunehmen, so wie Melia, die ihre Göttlichkeit aufgab, um wieder in menschlicher Gestalt auf Eldh zu wandeln. Nur zwei Nekromanten überlebten Berashs erste Niederlage im Tal der Schattenkluft und tauchten tausend Jahre unter. Nun hat Dakarreth den Stein des Feuers in seine Gewalt gebracht, während Shemal die Hexen von Eldh unterwandert.




  Travis und seine Freunde können Dakarreth vernichten. Tira, ein kleines, beinahe stummes Mädchen, das schwere Verbrennungen davongetragen hat und der sich Grace fürsorglich wie einer eigenen Tochter annimmt, wird vom Stein des Feuers in eine Neue Göttin verwandelt, die als roter Stern am Himmel ruht.




  Shemal hingegen hat mehr Erfolg mit ihren Plänen. Denn sie kennt die Sorgen der Hexen und weiß sie zu manipulieren. Von jeher stehen sich die Hexen von Eldh und die Krieger des Gottes Vathris Stiertöter mit Misstrauen gegenüber. Einer uralten Prophezeiung zufolge sollen die Krieger in der Letzten Schlacht vernichtet werden. Die Hexen wollen diese Schlacht um jeden Preis verhindern, genau wie eine andere Prophezeiung: Eines Tages soll der Runenbrecher die Letzte Rune brechen und Eldh vernichten.




  Travis Wilder ist der Runenbrecher.




  Aber er steht auch im Mittelpunkt einer anderen Prophezeiung. Vor über dreitausend Jahren fand auf dem südlichen Kontinent Moringarth ein Krieg der Magie statt, der das blühende Land Amún mit seinen Gottkönigen und Blutzauberern in eine Wüste verwandelte und fast alles Leben auslöschte. Im Mittelpunkt dieses Krieges stand das erbarmungslose Ringen der Zauberer von Scirath mit den Zauberern aus der Stadt Morindu der Finsteren. Bevor die Heere der Scirathi Morindu einnehmen konnten, ließen ihre Herrscher sie lieber im Wüstensand versinken, statt dem Feind ihre Macht und ihre Geheimnisse zu überlassen.




  Seitdem sind die Zauberer von Scirath und das fahrende Volk der Mournisch, die Nachkommen der Einwohner Morindus, auf der Suche nach der Stadt. Vani ist eine junge Mournisch und eine T'gol, eine Meuchelmörderin. Einer Prophezeihung zufolge ist ihr Schicksal untrennbar mit dem Travis Wilders verbunden. Denn der Mann von der Erde soll eines Tages Morindu die Finstere aus dem Sand der Wüste befreien.




  Und er soll Vanis Geliebter werden.




  Travis hat zuerst an keinem von beiden Interesse. Nicht nur liegt Moringarth eine halbe Welt weit weg vom Reich der Domänen; er glaubt auch nicht an das Schicksal. Trotzdem steht er bald zwischen zwei Menschen, die ihn beide lieben: Vani und der Ritter Beltan. Unfähig zu einer Entscheidung, schiebt er sie immer wieder hinaus, bis andere Mächte ihn und die anderen manipulieren. Durch Magie getäuscht, zeugen ausgerechnet Vani und Beltan ein Kind– was ihre Beziehung zu Travis noch mehr belastet.




  Schließlich versucht Travis auf der Erde den Konzern Duratek endgültig zu vernichten, der ein Weltentor nach Eldh konstruieren will.




  Dabei helfen ihm erneut die Sucher.




  Die geheimnisvolle Organisation untersucht, angeführt von den ›Philosophen‹, die anscheinend noch keiner ihrer Agenten je zu Gesicht bekommen hat, außerweltliche Begegnungen aller Art. Deirdre Falling Hawk und Hadrian Farr verstoßen immer wieder gegen die Regeln der Organisation, um Travis Wilder und Grace Beckett bei ihrem Kampf gegen Duratek zu helfen. Aber dann verlässt Hadrian Farr nach einem Disput mit seinen Vorgesetzten die Sucher und taucht unter, während Deirdre, unterstützt von einem einflussreichen Informanten, den sie für einen der Philosophen hält, Travis in Denver erneut zu Hilfe eilt. Gemeinsam können sie das Weltentor zerstören und den Konzern als Verbrecherorganisation entlarven.




  Auf Eldh hat Grace nach vielen Abenteuern erfahren, dass sie die letzte Königin von Malachor ist. Gejagt von den Schergen des Fahlen Königs, schickten ihre Eltern mit Melias und Falkens Hilfe das kleine Kind zur Erde, um es zu retten. Nun ist Grace die Einzige, die das Runenschwert führen und den Fahlen König noch aufhalten kann.




  In der Schattenkluft am Tor zu Imbrifale kommt es zur Letzten Schlacht. Hier treten die Krieger von Vathris, geführt von Grace und ihren Verbündeten, gegen die Horden des Bösen an, die Eldh überrennen wollen. Unter großen Opfern können die Helden kurze Zeit standhalten, aber dann stehen sie auf verlorenem Posten.




  Doch Travis folgt seiner Bestimmung.




  Während vor dem Runentor die Schlacht tobt und Grace das Eisenherz des Fahlen Königs spalten und ihn töten kann, kehrt Travis durch das Nichts zwischen den Welten zurück nach Eldh, verfolgt von dem Alten Gott Mohg. Mit Hilfe der drei Großen Steine wird er zum Runenbrecher und vernichtet die Welt, bevor es Mohg tun kann.




  Dann lässt er als der neue Weltenschmied Eldh neu entstehen– aber nicht nach seinem Antlitz; er wählt die Welt, die er kennt, er wählt das Eldh, das vorher war.




  Ein neues Zeitalter bricht heran. Die Alten Götter ziehen sich aus der Welt der Menschen zurück. Ihre Tage sind endgültig vorbei. Und Travis Wilder und Grace Beckett können ein Leben in Frieden führen.




  Aber noch immer lauert Morindu die Finstere unter dem heißen Sand der Wüste Morgolthi und wartet darauf, gefunden zu werden…




  




  




  TEIL EINS


  Der Riss




  




  




  1




  Der Derwisch trat aus einem Sandwirbel, erschien am Dorfrand wie ein Wunder, das Gestalt annahm.




  Ein Junge, der Ziegen hütete, sah ihn als Erster. Der Junge schnalzte mit der Zunge und trieb die Tiere mit einer Gerte zurück in ihren Pferch. Sofort blökten die Tiere los und rollten mit den Augen, als hätten sie einen Löwen gerochen. Für gewöhnlich streiften Löwen nicht so nahe an den Siedlungen der Menschen umher, aber die Quellen, die verstreut in der Wüste lagen und die seit Menschengedenken niemals ausgetrocknet waren, versiegten, und alle möglichen Kreaturen kamen auf der Suche nach Wasser und Nahrung. Man erzählte sich, dass in einem Dorf ein Löwe in eine Hütte geschlichen und einer schlafenden Mutter das Baby aus dem Arm gestohlen hatte.




  Der Junge drehte sich um, und die Gerte fiel aus seinen Fingern. Da stand kein Löwe vor ihm, sondern ein Mann, der von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Serafi gehüllt war. Allein seine Augen waren durch einen Schlitz zu sehen; sie waren dunkel und glühten wie Kohle. Der Mann hob die Hand. Die Handfläche war mit roten Linien tätowiert. Unwillkürlich fielen dem Jungen die Geschichten der Dorfältesten ein– Geschichten von Männern, die sich auf der Suche nach verbotener Magie in die Wüste hineinwagten.




  Gehorche deinem Vater und deiner Mutter, hatten ihm die Ältesten gesagt, als er klein war, sonst kommt ein Derwisch auf den Nachtwinden in dein Haus geflogen und stiehlt dich. Denn sie brauchen das Blut böser Kinder für ihre finstersten Zauber.




  »Ich brauche…«, sagte der Derwisch. Ein seltsamer Akzent ließ seine Stimme rau klingen.




  Der Junge stieß einen Schrei aus und rannte auf die Hüttenansammlung zu, ließ die Ziegen einfach im Stich.




  »…Wasser«, krächzte der Derwisch, aber der Junge war bereits fort.




  Der Derwisch taumelte, fing sich wieder. Wie lange war er in der Morgolthi gewesen? Er vermochte es nicht zu sagen. Tag für Tag hatte die Sonne des Dürstenden Landes auf ihn niedergebrannt, Gedanken und Erinnerungen fortgesengt und ihn so trocken wie einen Haufen verblichener Knochen zurückgelassen. Er müsste tot sein. Aber etwas hatte ihn durch dieses verfluchte Land weitergetrieben. Was war es? Er konnte sich nicht erinnern. Er brauchte Wasser. Von den beiden letzten Oasen, die er betreten hatte, war die eine ausgetrocknet und die andere vergiftet gewesen, der Teich voller aufgedunsener Antilopenkadaver.




  Er bahnte sich einen Weg durch die Ziegen. Die Tiere blökten, bis der Derwisch sie berührte, dann verstummten sie. Er strich über ihr Fell und konnte das Blut darunter strömen fühlen, der Pulsschlag von der Furcht beschleunigt. Ein schnelles Aufblitzen der Klinge, und heißes Blut würde fließen, dicker und süßer als Wasser. Er hätte seinen Durst stillen können, und wenn er dann fertig war, hätte er Blut als Opfer auf den Boden strömen lassen, und mit ihm hätte er sie zu sich gerufen. Es wären nur niedere Geister, die sich vom Tierblut anlocken ließen– kaum ausreichend, um lächerliche Zaubertricks zu vollbringen. Trotzdem war er versucht…




  Nein– darum war er nicht hier. Es fiel ihm jetzt wieder ein; er brauchte Wasser, dann musste er die Nachricht schicken, ihnen sagen, dass er hier war. Er taumelte dem Kreis der Hütten entgegen. Hinter ihm fingen die Ziegen wieder an zu blöken, verloren ohne den Ziegenjungen.




  Das Dorf hieß Hadassa, und auch wenn die Menschen, die nun hier lebten, es längst vergessen hatten, war es einst ein blühendes Handelszentrum an einer grünen Oase gewesen. Im Laufe der Jahrzehnte war Hadassas sprudelnde Quelle zu einem schwachen Rinnsal versiegt. Händler und Kaufleute waren schon vor langer Zeit gegangen und nie zurückgekehrt; die großen Gebäude der Stadt wurden vom herannahenden Sand verschluckt. Jetzt gab es nur noch eine armselige Ansammlung von Hütten.




  Als der Derwisch die Dorfmitte erreichte, blieb er stehen. Die Oase, einst ein Ort funkelnder Teiche und im Schatten liegender Grotten, war jetzt eine von Rissen durchzogene Salzfläche. Abgestorbene Bäume, äste- und blätterlos, zeigten verbrannten Fingern gleich auf den Himmel, in ihrer Mitte war ein Schlammflecken, von Menschen und Ziegen in Matsch verwandelt. Öliges Wasser sickerte an die Oberfläche und sammelte sich in Hufabdrücken. Der Derwisch kniete nieder, sein Hals schmerzte.




  »Ihr seid hier nicht willkommen«, sagte eine heisere Stimme.




  Der Derwisch schaute auf. Das Wasser, das er geschöpft hatte, tröpfelte zwischen seinen Fingern hindurch. Ein Seufzen entfuhr seinen blasenübersäten Lippen, mühsam stand er wieder auf.




  Am anderen Ende der Schlammfläche stand ein Mann. Ein gelber Bart reichte bis hinunter auf die Brust, er trug das weiße Gewand des Dorfältesten. Hinter ihm standen zwei jüngere Männer. Schlechte Ernährung hatte sie ausgezehrt, aber in ihren Augen lag ein harter Blick, und sie hielten Krummsäbel. Neben dem Mann stand eine Frau im roten Serafieiner Seherin. In ihrer Jugend war sie sehr schön gewesen, aber die trockene Luft hatte ihre Wangen wie die Erde der Oase ausgetrocknet und rissig werden lassen. Sie schaute aus milchig trüben Augen.




  »Die Karten haben die Wahrheit gesagt, Sai'el Yarish«, sagte die Frau mit zischender Stimme. »Das Böse kommt auf dunklen Schwingen nach Hadassa geflogen.«




  »Ich kann nicht fliegen«, sagte der Derwisch.




  »Dann müsst Ihr von hier fortgehen«, sagte der Alte. »Und Ihr dürft nicht zurückkommen.«




  »Ich suche nur Wasser.«




  Einer der jungen Männer drohte mit dem Säbel. »Wir haben kein Wasser übrig für Leute wie dich.«




  »So ist es«, sagte der Alte. »Das Land hat eine Veränderung erlebt. Alles das, was gut war, schwindet dahin. Eine Quelle der Wüste nach der anderen ist versiegt. Jetzt versiegt unsere auch. Ihr werdet hier nicht finden, was Ihr sucht.«




  Der Derwisch lachte, und es klang so seltsam, dass die anderen einen Schritt zurücktraten. »Ihr irrt Euch. Hier gibt es noch immer Wasser.« Er zog eine gebogene Klinge aus den Tiefen seines Serafi. Sie funkelte in der Sonne.




  »Lasst ihn kein Blut vergießen!«, schrie die blinde Frau.




  Die jungen Männer warfen sich nach vorn, aber der Schlamm machte sie langsam. Der Derwisch streckte den linken Arm aus. Der Dolch blitzte auf, so schnell wie eine Schlange. Rotes Blut quoll aus einem Schnitt direkt über dem Handgelenk.




  »Trinkt«, flüsterte er, schloss die Augen und sandte den Ruf aus. »Trinkt und folgt meinem Befehl.«




  Er fühlte sie einen Augenblick später kommen; Entfernungen hatten keine Bedeutung für sie. Sie summten wie ein Schwarm Hornissen durch das Dorf, begleitet von einem Laut, der gerade außerhalb jeden normalen Hörvermögens lag. Die Männer schauten sich mit furchterfüllten Blicken um, und die Blinde schlug um sich. Der Derwisch senkte den Arm, ließ Blut aus seiner Wunde tropfen.




  Die Flüssigkeit verschwand, bevor sie auf dem Boden auftraf, so als hätte die heiße Luft sie verschluckt.




  »Wasser«, murmelte der Derwisch. »Bringt mir Wasser.«




  Noch vor einem Augenblick waren sie in ihrem Hunger wie rasend gewesen. Jetzt waren sie vom Blut gesättigt und ihr Wille leicht zu beherrschen. Er fühlte, wie sie tief in den Boden rasten. Erde, Felsen– das war wie Luft für sie. Er spürte es Sekunden später: ein Beben unter seinen Stiefeln. Ein gurgelnder Laut ertönte, dann schoss eine Wasserfontäne aus der Mitte des Schlammlochs. Sie glitzerte und versprühte Tropfen so klar und kostbar wie Diamanten.




  Der Dorfälteste starrte ungläubig, während die jungen Männer nach vorn stürzten, das Wasser mit zusammengelegten Händen auffingen und gierig tranken.




  »Es ist kühl und süß«, sagte der eine und lachte.




  »Es ist ein Trick!«, rief die Blinde. »Ihr dürft nicht trinken, oder es schlägt euch in seinen Bann.«




  Die jungen Männer ignorierten sie. Sie tranken weiter, und der Mann in dem weißen Gewand schloss sich ihnen an. Andere Menschen stahlen sich aus ihren Hütten; die Angst auf ihren von der Sonne verbrannten Gesichtern wich Staunen.




  Die Seherin stampfte mit dem Fuß auf. »Es ist eine Täuschung, ich sage es euch! Wenn ihr trinkt, wird er uns alle vergiften!«




  Die Dorfbewohner drängten sich an ihr vorbei, und sie stürzte in den Schlamm. Ihr Gewand verhedderte sich um ihre Beine, so dass sie nicht mehr hochkam. Die Dorfbewohner streckten dem sprudelnden Wasser die Hände entgegen.




  Der Derwisch verband seine Wunde mit einem Fetzen Stoff und stoppte den Blutfluss, damit die Körperlosen nicht noch mehr davon in sich aufnahmen. Man nannte diese Geister Morndari. Die Durstigen. Sie hatten keine Form, keine Substanz, aber ihr Blutdurst war nicht zu stillen. Einst war er auf einen jungen Zauberer gestoßen, der zu sehr von seiner Macht überzeugt gewesen war und viele Morndari zu sich gerufen hatte. Sein Körper war kaum mehr als eine vertrocknete Hülle gewesen, einen Ausdruck des Entsetzens auf dem mumifizierten Gesicht.




  Zu den Füßen des Derwischs sammelte sich Wasser in einer Pfütze. Er bückte sich, um zu trinken, aber er war zu schwach von Hunger und Durst und vom Blutverlust. Der Himmel drehte sich, und er stürzte. Starke Hände fingen ihn auf.




  »Bringt ihn in meine Hütte«, sagte eine Stimme, die er als die des Dorfältesten erkannte.




  Würden sie ihn töten? Er hätte die Morndari erneut rufen sollen, aber er kam nicht an seinen Dolch heran, und er war zu schwach. Die Geister würden seinem Körper das ganze Blut entziehen, genau wie dem Zauberer, den er einst gefunden hatte.




  Die Hände trugen ihn an einen schattigen, kühlen Ort, der von dicken Lehmwänden vor der Sonne geschützt war. Man legte ihn auf Kissen, drückte ihm einen Holzbecher an die Lippen. Sauberes und belebendes Wasser drang in seinen Mund. Er hustete, dann trank er mit tiefen Zügen und leerte den Becher. Er legte sich zurück, öffnete die Augen und sah den Bärtigen über sich.




  »Vor nicht langer Zeit kam einer wie Ihr hier vorbei«, sagte der Alte. »Wir fürchteten ihn, aber er wirkte keine Zauber. Er plapperte etwas davon, dass seine Macht genau wie die Quellen versiegt war, dass die Magie tot ist.«




  »Habt ihr ihn getötet?«, fragte der Derwisch.




  Der andere schüttelte den Kopf. »Er war verrückt. Er rannte ohne Wasserflasche in die Wüste. Als Ihr Euren Zauber gewirkt habt, erbebte der Boden. In der letzten Zeit haben wir viele solcher Erschütterungen erlebt. Einige waren stark genug, um in einem Dorf alle Häuser einstürzen zu lassen. Haben die Geister für die Erschütterungen gesorgt?«




  Der Derwisch befeuchtete die blasenübersäten Lippen. »Nein… vielleicht. Ich weiß es nicht.«




  Er wusste nur, dass die Morndari von den Erschütterungen angezogen wurden. Auf diese Weise war er ihnen gefolgt. So hatte er die Entdeckung gemacht.




  Der Alte stellte den Becher ab. »Alle Geschichten, die ich kenne, erzählen, dass ein Derwisch nur Böses und Leid bringt. Aber Ihr habt unsere Quelle zu neuem Leben erweckt. Ihr habt uns alle gerettet.«




  Der Derwisch lachte; ein Furcht einflößender Laut. »Wäre das doch nur so. Aber ich fürchte, die Seherin hatte Recht. Das Böse kommt auf dunklen Schwingen. Nach Hadassa und nach ganz Moringarth.«




  Der Alte machte mit der Hand ein Zeichen gegen das Böse. »Die Götter mögen uns helfen. Was müssen wir tun?«




  »Ihr müsst eine Nachricht schicken, dass ich hier bin. Ihr müsst den Mournisch eine Nachricht schicken. Wisst Ihr, wo man sie finden kann?«




  Der Alte strich sich den Bart. »Ich kenne welche, die es wissen. Aber sicherlich meint Ihr nicht, was Ihr da sagt. Eure Art ist ihnen ein Gräuel. Wenn sie Euch finden, ist Euer Leben verwirkt. Blutzauberei ist verboten.«




  »Nein, das ist sie nicht«, sagte der Derwisch. Er schaute auf seine Hände nieder, auf die feinen weißen Narben und die roten Tätowierungen. »Nicht mehr.«




  2




  Es war die Stille, die Sareth weckte.




  In den vergangenen drei Jahren hatte er sich an den Klang von Liriths Herzschlag und Atemrhythmus gewöhnt. Zusammen erzeugten sie eine Melodie, die ihn jede Nacht in den Schlaf wiegte und schöne Träume brachte. Dann– vor sechs Monaten– hatte ein anderes winziges und schnelles Herz seinen eigenen Schlag zu dem Lied hinzugefügt. Aber jetzt herrschte Stille.




  Sareth setzte sich auf. Durch ein mondförmiges Fenster drang graues Licht in das Innere des kleinen Wagens. Sie hatte den Wagen nicht größer machen können, aber er war durch ihre Bemühungen wohnlicher geworden. In den Ecken hingen Büschel getrockneter Kräuter und verströmten einen süßen, staubigen Geruch. Vor den Fenstern baumelten Perlenvorhänge, mit Blättern und Blumen bestickte Kissen bedeckten die Sitzbänke an den beiden Seiten. Man konnte die Sitzflächen hochklappen, um Behälter darunter zu enthüllen; man konnte sie auch ausziehen– zusammen mit dem Tisch–, um den Wagen in einen Ort zu verwandeln, an dem acht Personen sitzen und essen oder An'hot spielen konnten. Jetzt war der Tisch gegen die Wand geklappt, um Platz für das Lager zu machen, das sie jeden Abend entrollten.




  Das Schlaflager war leer. Er zog luftige Hosen an, dann öffnete er die Wagentür. Feuchte Luft mit dem Duft nachtblühender Blumen strömte hinein und fühlte sich kühl auf seiner nackten Brust an. Er atmete tief ein und vertrieb den Schlaf aus seinem Kopf, dann stieg er die Holztreppe des Wagens hinunter. Das Gras unter seinen nackten Füßen war taufeucht– seinen beiden nackten Füßen.




  Auch wenn es drei Jahre her war, staunte er täglich erneut über die Magie, die das Bein zurückgebracht hatte, das er an den Dämon unter Tarras verloren hatte. Er würde nie genau verstehen können, wie Lady Aryns Zauber ihn geheilt hatte, aber das spielte keine Rolle. Seit er Lirith kennen gelernt hatte, hatte er sich an Wunder gewöhnt.




  Er fand sie unter einem schlanken Ithaya-Baumam Rand des Hains, in dem die Mournisch ihr Lager aufgestellt hatten. Ein korallenroter Schimmer färbte den Horizont; die Morgendämmerung kündigte sich an. Sie drehte sich um, als sie ihn kommen hörte, und ihr Lächeln leuchtete im Zwielicht.




  »Beshala«, sagte er leise. »Was machst du so früh hier draußen?«




  »Taneth war unruhig. Ich wollte nicht, dass er dich weckte.« Sie wiegte das Baby in ihrem Arm. Er schlief fest, in die mit Monden und Sternen verzierte Decke eingewickelt.




  Sareth legte dem Jungen eine Hand auf den Kopf. Sein Haar war dicht und schwarz, und die Augen wiesen den gleichen kupfernen Farbton wie bei Sareth auf, wenn sie geöffnet waren. Aber alles andere an ihm– seine fein geschnittenen Gesichtszüge, die ebenholzfarbene Haut– kam von Lirith.




  Das Baby seufzte im Schlaf, und Sareth lächelte. Hier war noch ein Wunder. So lange Zeit hatte Lirith geglaubt, niemals mehr Kinder bekommen zu können. Nachdem ihre Adoptiveltern vor Jahren in der Freien Stadt Corantha von Dieben ermordet worden waren, war sie an das Haus von Gulthas verkauft worden. Dort hatte man sie gezwungen, für die Männer zu tanzen, die ihr Gold dafür bezahlten– und mehr als nur zu tanzen. Zahllose Male war der Lebensfunke in ihrem Schoß aufgeflammt, nur um wieder zu erlöschen, wenn sie den Kräutertrank zu sich nahm, den Gulthas seine Frauen zu trinken zwang. Schließlich waren keine Funken mehr aufgeflammt.




  Als Lirith diese Dinge Sareth eines Nachts schließlich erzählt hatte, hatte sie geweint, in der festen Überzeugung, dass er sich von ihr abwenden würde, wenn er erfuhr, was sie in der Vergangenheit gewesen war. Sie irrte sich; dieses Wissen hatte ihn sie nur noch mehr lieben lassen. Dass sie eine solche Folter ertragen und dennoch innen wie außen eine solche Schönheit bewahren konnte, zeigte nur, dass es keinen auf der Welt gab, der die Liebe mehr verdiente als sie.




  Davon abgesehen, selbst wenn sie ein Kind hätte empfangen können, er hätte ihr keins schenken können. Das hatte er zumindest geglaubt. Als der Dämon unter Tarras sein Bein raubte, hatte er auch etwas anderes genommen– etwas Körperloses, das aber ein genauso wichtiger Teil von ihm gewesen war. Er konnte Lirith von ganzem Herzen lieben, aber er konnte sie nicht so lieben.




  Und was noch schlimmer war, beide hatten sie den Tag gefürchtet, an dem die Gesetze seines Volkes sie trennen würden, denn Sareth durfte nur eine Angehörige seines Klans heiraten. Einen Monat, nachdem Königin Grace den Fahlen König vernichtet hatte, hatten sie gefürchtet, dass jener Tag gekommen war. Denn die Mournisch trafen vor Burg Todesfaust ein. Was sie hierher gebracht hatte, konnte nur von großer Wichtigkeit sein.




  Und das war es auch.




  »Sie gehört zu unserem Klan«, hatte seine Al-Mama gesagt und Liriths Hand mit der vom Alter verkrümmten Hand berührt.




  »Wie kann das sein?«, brachte Sareth schließlich hervor.




  Die Alte stieß ein Kichern aus. »Ich bin alt, aber nicht blind. Ich habe den Blick in deinen Augen gesehen, als du sie angesehen hast. Aber die Gesetze unseres Volkes sind eindeutig, und du gehörst zum höchsten Blut des alten Morindu. Du vor allen anderen darfst nicht außerhalb deines Klans heiraten.« Ihr Blick wurde weicher. »Aber ich wollte nicht, dass du im Schmerz lebst. Ich studierte die Karten lange Stunden– mehr kostbare Zeit, als diese alten Knochen erübrigen sollten. Und schließlich sah ich die Wahrheit.«




  Sie hörten erstaunt zu, als Al-Mama die Geschichte erzählte, die sie aus den T'hot-Karten und den Gesprächen mit den Ältesten der verschiedenen Mournisch-Klans zusammengesetzt hatte. Siebenundzwanzig Jahre zuvor wurde eine Gruppe Mournisch aus dem tiefsten Süden von einem wütenden Gildenmeister aus der Freien Stadt Gendarra gejagt. Er hatte von einer Mournisch einen Liebestrank gekauft, und er hatte so funktioniert, wie sie behauptet hatte, und ihm die Liebe verschafft, die er verdiente. Aber es war nicht die Liebe der schönen Dame gewesen, die er bewunderte, sondern die einer Sau, die glücklich hinter ihm hertrottete. Denn als selbstsüchtiger Mann verdiente er nichts anderes.




  Außer sich vor Zorn hatte der Gildenmeister seine Söldner hinter den Mournisch hergejagt. Die meisten waren entkommen, aber nicht alle. Ein Wagen wurde angezündet, und das junge Paar darin verbrannte. Sie hatten ein Baby, ein Mädchen, und man nahm an, dass es zusammen mit seinen Eltern gestorben war. Aber dem war nicht so, und Al-Mamas Karten hatten den Rest der Geschichte enthüllt, der bis dahin allen verborgen geblieben war. Der Säugling war in ein Gebüsch geschleudert worden, als der Wagen umstürzte, und einen Tag später von einem Kaufmann auf dem Heimweg ins südliche Toloria gefunden worden. Er nahm das Baby mit, denn seine Frau hatte sich immer schon ein Kind gewünscht.




  So hatte das Schicksal Lirith den Mournisch geraubt, und das Schicksal hatte sie wieder zurückgebracht– zu ihrem Volk und zu Sareth.




  Als die Mournisch Burg Todesfaust verließen, war Lirith mit ihrem Volk und ihrem Ehemann nach Süden gereist, und das Leben war unvorstellbar glücklich erschienen. Dann, in einer Nacht vor kaum einem Jahr, hatten die beiden ein weiteres Wunder entdeckt, das Lady Aryns Zauber gewirkt hatte. Ihre Körper hatten sich vereinigt, und sie hatten mit einer Freude gelacht und geweint, zu der sich keiner von ihnen fähig geglaubt hatte. In den folgenden Monaten war Liriths Bauch angeschwollen, und jetzt lag das größte Wunder von allen in ihrem Arm, der kleine Taneth, dunkel, süß und perfekt.




  Lirith seufzte und richtete den Blick nach Osten.




  Sareth berührte ihre Schulter. »Bist du sicher, dass du wegen Taneth hierher gekommen bist, Beshala? Gibt es keinen anderen Grund?«




  In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich will nicht, dass du gehst.«




  Also darum ging es. Am vergangenen Abend war ein junger Mournisch in den Kreis ihrer Wagen geritten gekommen und hatte schlechte Nachrichten überbracht.




  »Ich will nicht gehen«, sagte Sareth. »Aber du hast die Botschaft doch auch gehört. Ein Derwisch ist aus der Wüste gekommen, oder zumindest jemand, der behauptet, ein Derwisch zu sein. Man muss zu ihm gehen.«




  »Ja, jemand muss zu ihm gehen. Aber warum musst du das sein?«




  »Ich stamme vom königlichen Geschlecht von Morindu ab.«




  Liriths dunkle Augen blitzten auf. »Genau wie deine Schwester Vani. Sie ist diejenige, die in Golgoru ausgebildet wurde. Sie ist die T'gol. Sie ist es, die das tun sollte, nicht du.«




  Sareth presste die Lippen zusammen; dagegen gab es kein Argument. Vor dreitausend Jahren hatten die Zauberer aus Morindu der Finsteren ihre eigene Stadt zerstört, um ihre Geheimnisse nicht in die Hände ihres Feindes fallen zu lassen, der Stadt Scirath. Die Morindai waren Wanderer und Vagabunden geworden, die im Norden unter dem Namen Mournisch bekannt waren.




  Nach ihrem Exil verboten die Morindai die Praktik der Blutzauberei, bis man Morindu wiederfand. Aber es gab jene, die das Gesetz übertraten. Man nannte sie Derwische. Sie waren Renegaten. Die Stumme Festung Golgoru war gegründet worden, um Meuchelmörder auszubilden, die Derwische jagen und vernichten konnten, ohne dabei auf Magie zurückgreifen zu müssen.




  Sareth trat an den Rand des Hains. »Meine Schwester ist fort, und die Karten enthüllen nicht, wo sie ist, auch wenn Al-Mama sie immer wieder befragt. Ich wüsste nicht, wie wir sie finden sollten– es sei denn, Königin Grace hätte etwas gehört.«




  Lirith schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich nicht über Aryns Stärke in der Gabe verfüge. Ich kann sie nicht durch die Weltenkraft erreichen, geschweige denn Grace. Sie sind zu weit weg.« Sie runzelte die Stirn. »Es hat auch den Anschein, als würde meine Fähigkeit, über Meilen hinauszugreifen, weniger werden als mehr. Ich kann in letzter Zeit kaum die einfachsten Zauber weben. Die Weltenkraft fühlt sich… irgendwie ermattet an.«




  »Vielleicht bist du es, die etwas müde ist, Beshala«, sagte Sareth und berührte Taneths winzige Hand.




  Sie lächelte. »Vielleicht. Trotzdem ist es seltsam. Ich werde Aryn das nächste Mal fragen müssen, wenn sie sich mit mir in Verbindung setzt.«




  Sareth hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Lirith bei den Mournisch glücklich war, aber er wusste, dass sie ihre Freunde vermisste. Die Mournisch waren in den letzten drei Jahren nur einmal nach Calavere gereist– wo Aryn und Teravian als König und Königin über Calavan und Toloria herrschten–, und sie waren nie nach Burg Todesfaust zurückgekehrt, wo Königin Grace lebte. Aber die drei Hexen konnten gelegentlich mit Hilfe ihrer Magie miteinander sprechen, und das war ein Trost.




  Sareth kam eine Idee. »Warum reisen du und Taneth nicht nach Calavere, Beshala? Das wäre keine lange Reise, und die Straßen sind sicher. Aryn erwartet doch auch ein Kind, oder? Ich bin sicher, sie würde sich freuen, unseren Kleinen zu sehen. Und wenn ich im Süden mit meiner Arbeit fertig bin, sage ich Bescheid.«




  »Ich glaube, du willst mich ablenken«, sagte Lirith und warf ihm einen strengen Blick zu. Aber sie konnte ihn nicht aufrechterhalten, und sie lachte, als sie Taneth enger an sich zog. »Ich muss gestehen, ich sehne mich danach, Aryn wiederzusehen, nicht nur ihre Stimme durch die Weltenkraft zu hören. Und wenn ich hier bliebe, dann würde ich mir vermutlich nur Sorgen um dich machen.«




  »Dann ist es beschlossen«, sagte Sareth. »Du wirst sofort nach Calavere aufbrechen. Ich werde Damari bitten, dich zu begleiten.« Er kratzte sich am Kinn. »Vielleicht sollte ich doch lieber Jahiel bitten. Er sieht nicht so gut aus.«




  »Damari ist schon in Ordnung«, sagte Lirith. Dann versiegte ihre Belustigung, und sie lehnte den Kopf gegen seine nackte Brust, Taneth zwischen ihnen. Er legte die Arme um sie beide.




  »Versprich mir, dass du dir keine Sorgen machst, Beshala.«




  »Ich werde warten«, war alles, was sie darauf erwiderte, und sie verharrten so, während die Morgendämmerung den Himmel golden färbte.




  3




  Sareth brach noch an diesem Tag auf und nahm nur einen Begleiter mit– einen breitschultrigen jungen Mann namens Fahir. Man hatte eine Nachricht nach Golgoru geschickt in die Leichentuchberge, aber dort gab es nur noch wenige T'gol. Es war auch eher unwahrscheinlich, dass einer von ihnen Al-Amún früher erreichen würde als Sareth; von seinem jetzigen Standort war es nur ein halber Tagesritt zur Hafenstadt Kalos an der südlichsten Spitze von Falengarth, der Stelle, an der das Sommermeer am schmalsten war. Sareth hoffte, bei Einbruch der Dunkelheit in der Stadt zu sein und am nächsten Tag eine Schiffspassage buchen zu können.




  Bevor er aufbrach, rief ihn seine Al-Mama in ihren wie einen Drachen geformten Wagen und ließ ihn eine Karte aus ihrem T'hot-Spielziehen. Seine Fingerspitzen kribbelten, als sie über eine der abgenutzten Karten strichen, und die zog er. Als er sie umdrehte, entschlüpfte ihren Lippen ein Zischen.




  »Das Nichts«, krächzte sie.




  Auf der Karte war kein Bild. Nur eine schwarze Fläche.




  »Was bedeutet das? Habe ich nun kein Schicksal mehr?«




  »Nur ein Toter hat kein Schicksal mehr.«




  Er schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. »Was ist mit den A'narai, den Schicksalslosen, die vor langer Zeit dem Gottkönig Orú dienten?«




  Sie riss ihm die Karte aus der Hand. »Wie ich schon sagte, nur ein Toter hat kein Schicksal mehr.«




  Seine Al-Mama sagte nichts mehr, aber als Sareth den Wagen verließ, warf er einen Blick über die Schulter. Die alte Frau hockte zusammengekrümmt unter ihrer Wolldecke und murmelte vor sich hin, während sie die Karte immer wieder umdrehte. Was auch immer sie vorhergesagt hatte, es beunruhigte sie. Aber er verdrängte es aus seinen Gedanken. Vielleicht hatten die Toten ja kein Schicksal mehr, aber er lebte, und es war sein Schicksal, so schnell wie möglich zu Lirith und Taneth zurückzukehren.




  Sie trafen wie geplant am Abend in Kalos ein und setzten am nächsten Morgen auf dem schnellsten Schiff, das sie hatten finden können, die Segel– es war ein kleiner Gewürzhändler. Fahir, der nie zuvor auf See gewesen war, musste sich während der zwei Tage dauernden Überfahrt ununterbrochen übergeben, und selbst Sareth fühlte sich nicht so gut, denn das Sommermeer war rau und warf das kleine Schiff auf den Wellen hin und her. Der Kapitän meinte, er hätte zu dieser Jahreszeit noch nie so ungünstige Winde erlebt.




  Glücklicherweise war die Reise bald vorbei, und sie gingen an der Nordküste des Kontinents Moringarth in der Hafenstadt Qaradas von Bord, im Land der Stadtstaaten, das als Al-Amún bekannt war. Sareth war in seiner Jugend mehrere Male in Al-Amún gewesen; es war ein Brauch bei den Mournisch des Nordens, dass junge Männer und Frauen den Südkontinent besuchten, wo der größte Teil der Morindai lebte. Qaradas war genau so, wie er es in Erinnerung hatte: eine Stadt aus Häusern mit weißen Kuppeldächern und belebten, staubigen Straßen im Schatten von Dattelpalmen.




  »Ich habe immer geglaubt, dass die Städte des Südens aus Gold gemacht sind«, sagte Fahir mit enttäuschtem Gesichtsausdruck.




  Sareth grinste. »Im Licht des Sonnenuntergangs sehen die Häuser wie aus Gold aus. Aber das ist nur eine Illusion– wie so vieles in Al-Amún. Also pass auf. Und wenn eine schöne Frau in roten Schleiern behauptet, sie will dich heiraten, dann folge ihr nicht! Du wirst nicht nur deine Unschuld, sondern auch dein Gold verlieren.«




  »Vom Zweiten habe ich sowieso nicht viel«, sagte Fahir mit einem Lachen. »Und das Erste würde ich gern loswerden. Das ist schließlich meine erste Reise in den Süden.«




  Sie gingen zum Kaufmannsviertel, und Sareth musterte die Tür von jedem Gasthaus und jeder Herberge, bis er fand, was er suchte.




  »Hier werden wir willkommen sein.«




  Als Antwort auf Fahirs verständnislosen Blick zeigte Sareth auf ein kleines Symbol, das in die obere Ecke der Tür eingeritzt war: eine Mondsichel in einem Dreieck. Dieses Haus wurde von Morindai geführt.




  Sareth und Fahir wurden wie Familienmitglieder willkommen geheißen. Nachdem sie Essen und Trinken geteilt hatten, schlug der Herbergsvater einen Ort vor, an dem man Kamele und Ausrüstung für eine Reise zu einem angemessenen Preis erstehen konnte. Sareth brach auf, um sich die Sache anzusehen, und ließ Fahir mit der Anweisung zurück, sich auszuruhen und nicht einmal daran zu denken, die schwarzhaarige Tochter des Herbergsvaters anzusprechen.




  »Ihren Blicken nach zu urteilen, mag sie mich«, sagte Fahir. »Warum sollte ich sie nicht ansprechen?«




  »Weil, den Blicken ihrer Al-Mama nach zu urteilen, die alte Frau dich mit einem Va'ksha belegen wird, der dir die edelsten Teile einer Maus beschert.«




  Der junge Mann erblasste. »Ich ruhe mich aus. Komm bald zurück.«




  Am nächsten Tag brachen sie noch vor der Morgendämmerung auf und ließen die Kuppeln von Qaradas auf den schaukelnden Rücken von zwei Kamelen hinter sich verblassen. Zuerst war die Luft kühl, aber sobald die Sonne aufging, strömte Hitze in staubigen Wellen aus dem Boden. Trotzdem tranken sie sparsam; es war eine sechstägige Reise bis nach Hadassa, wo die Gerüchte über den Derwisch ihren Anfang genommen hatten.




  Wenn die Sonne in der Mitte eines jeden Tages zu heiß zum Weiterreiten wurde, duckten sie sich in den Schatten eines Felsens oder einer Klippe, was sie gerade finden konnten. Sie waren immer aufmerksam, und einer hielt Wache, während der andere döste. Es gab viele Diebe auf den Straßen von Al-Amún.




  Aber sie hielten nicht nur nach Dieben Ausschau. Zwar hatten die Zauberer von Scirath bei der Zerstörung der Etherion vor über drei Jahren eine herbe Niederlage einstecken müssen, aber in der jüngsten Vergangenheit hatten die Mournisch gerüchteweise gehört, dass ihr alter Feind sich wieder versammelte. Selbst nach dreitausend Jahren suchten die Scirathi noch immer nach den Geheimnissen, die verloren gegangen waren, als Morindu die Finstere unter dem Sand der Morgolthi begraben worden war. Denn die Derwische suchten ebenfalls nach diesen Geheimnissen, und wo einer von ihnen war, konnten die anderen nicht weit sein.




  Die Tage nahmen ihren Verlauf, und Wasser wurde zu einem Problem. Die ersten beiden Quellen, auf die sie gestoßen waren, hatten Trinkwasser geboten, auch wenn es weniger gewesen war, als man Sareth erzählt hatte. Aber danach war jede Quelle, die sie erreichten, versiegt. Sie fanden kein Wasser, nur weiße Knochen und verdorrte Bäume. Sie taten ihr Bestes, den Sand in ihren Kehlen herunterzuschlucken, und reisten weiter.




  Fahir und er sprachen nie darüber, aber am fünften Tag ihrer Reise wusste Sareth, dass sie sich in ernster Gefahr befanden. In ihren Feldflaschen befanden sich nur noch zwei Schlucke für jeden von ihnen. Angeblich war Hadassa um eine Oase erbaut worden. Aber wenn auch diese Quelle versiegt war, würden sie es nicht lebendig nach Qaradas zurückschaffen.




  Du könntest einen Zauber sprechen, dachte Sareth in dieser Nacht, als er sich neben Fahir in seine Decke hüllte. Nach Sonnenuntergang wurde die Wüstenluft außerordentlich kühl, und beide Männer zitterten, als hätten sie Fieber. Du könntest die Geister rufen und sie bitten, euch zum Wasser zuführen.




  Konnte er das wirklich? Blutzauberei war den Morindai verboten; allein die Derwische brachen das Gesetz. Sicher, die Klanältesten hatten Sareth erlaubt, mit Hilfe des Tor-Artefakts mit Vani zu kommunizieren, als sie durch das Nichts zur Erde gereist war. Aber das war eine Zeit großer Not gewesen, und sie hatten im Prinzip keine Blutzauberei durchgeführt. Sareth hatte sein Blut vergossen, um das Artefakt zu aktivieren, aber er hatte nicht die körperlosen Geister gerufen, die Morndari, so wie es ein echter Zauberer tun würde.




  Außerdem, wie kommst du auf die Idee, du könntest die Geister kontrollieren, sollten sie deinen Ruf erhören? Vermutlich würden sie nur dein Blut verschlingen und Chaos anrichten.




  Aber wenn Fahir und er am nächsten Tag kein Wasser finden würden, welche andere Wahl blieb ihm dann noch?




  Der nächste Tag versprach noch heißer zu werden als der vorherige. Die weiße Sonne brannte auf sie nieder, und der Wind peitschte harten Sand über jeden Fleck freie Haut. Sie waren jetzt am Rand des bewohnbaren Landes. Im Süden erstreckten sich die endlosen Weiten der Morgolthi, des Dürstenden Landes, in dem lange Zeit kein Mensch mehr gelebt hatte– nicht, seit das Land im Krieg der Zauberer zerstört und verseucht worden war.




  Der Horizont flimmerte. In der schimmernden Luft tauchten Umrisse auf. Sareth glaubte beinahe die hohen Türme der ersten großen Städte des alten Armin sehen zu können: Usyr, Scirath und die Onyxtürme von Morindu der Finsteren…




  Sareth riss sich von dem Tagtraum los. Er lag im Sand, während das Kamel ohne ihn weiterstapfte. Fahir hing über dem Hals seines Kamels, während das Tier seinem Gefährten zu einer Ansammlung rechteckiger Umrisse folgte. Das war keine Luftspiegelung; es war ein Dorf.




  Sareth wollte rufen, aber seine Kehle war zu trocken. Einen Augenblick später erschienen Schatten über ihm und versperrten den Blick auf die Sonne. Stimmen stießen etwas in einem Dialekt hervor, den er nicht verstehen konnte, allerdings war da ein Wort, das immer wiederholt wurde und das ihm bekannt war: Morindai. Morindai. Hände hoben ihn vom Boden auf.




  Er trieb im Nichts– so dunkel wie die gezogene Karte aus dem Spiel seiner Al-Mama–, dann kam er wieder zu sich, als etwas Kühles seine Lippen berührte. Wasser drang in seinen Mund. Er hustete, dann schluckte er gierig.




  »Mehr«, krächzte er.




  »Nein, das reicht für den Augenblick«, sagte eine leise Stimme in einem seltsamen Akzent. »Ihr müsst langsam trinken, sonst werdet Ihr krank.«




  Sareths Augen gewöhnten sich an das Dämmerlicht. Er lag in einer Hütte auf einem Teppich, gestützt von schmutzigen Kissen. Neben ihm kniete ein Mann mit einem Becher. Er war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet; nur seine dunklen Augen waren zu erkennen.




  Furcht vertrieb Sareths Benommenheit. War das ein Scirathi? Sie trugen immer Schwarz. Er erinnerte sich daran, wie ihn der Zauberer gefoltert hatte, der ihnen durch das Tor nach Castle City gefolgt war. Ihm hatte es gefallen, Sareth zu quälen.




  Nein, sie tragen immer goldene Masken. Die Masken sind der Schlüssel ihrer Macht. Das ist kein Scirathi.




  Neue Furcht stieg in ihm auf. Sareth kämpfte sich hoch, auch wenn er wusste, dass er zu schwach war, um fliehen zu können.




  »Was habt Ihr mit Fahir gemacht?«




  »Man kümmert sich in einer anderen Hütte um Euren Freund«, sagte der Derwisch. »Ihr braucht Euch nicht um ihn zu sorgen.«




  Sareth fuhr sich über die aufgesprungenen Lippen. So hatten sich die Dinge nicht entwickeln sollen. Er hatte den Derwisch überraschen wollen, damit dieser keinen Zauber wirken konnte, aber das Gegenteil war eingetroffen, und jetzt befand er sich in der Hand des anderen. Er dachte krampfhaft nach, was er sagen sollte.




  Der Derwisch kam ihm zuvor. »Ihr seid ihr Bruder, oder? Vani, die Meuchelmörderin. Wir wussten, dass sie durch das Tor-Artefakt in Verbindung mit ihrem Bruder stand, und die Ähnlichkeit ist deutlich.«




  Jetzt war Sareth verwirrt. Wie konnte der Derwisch diese Dinge wissen? Und warum erschien sein Akzent, so seltsam er auch war, doch so vertraut?




  »Wer seid Ihr?«




  Der Derwisch lachte. »Das ist eine gute Frage. Wer bin ich? Nicht der, der ich einst war, so viel steht fest.« Der Derwisch streifte die Kapuze zurück. Seine helle Haut war verbrannt und voller Blasen und hatte erst angefangen zu heilen. »Einst war ich ein Mann namens Hadrian Farr.«




  Sareth ballte die Fäuste. »Ich weiß, wer Ihr seid. Vani hat mir von Euch erzählt. Ihr seid von der Welt auf der anderen Seite des Nichts. Wie könnt Ihr hier sein?«




  Sein Gegenüber winkte ab. »Das ist jetzt nicht von Bedeutung. Nur eines ist wichtig, dass Ihr Eurem Volk eine Botschaft übermittelt.«




  »Eine Botschaft?« Sareth war von der selbstherrlichen Art des Mannes wenig angetan. »Warum überbringt Ihr sie nicht selbst?«




  Der Derwisch trat ans Fenster; ein schmaler Strahl Sonnenlicht drang durch einen Spalt in den Fensterläden und beleuchtete das von der Sonne verwüstete Gesicht. »Weil ich, sobald ich hier fertig bin, zurück muss. Zurück in die Morgolthi. Man hat sie nach all diesen Jahren gefunden.«




  »Wovon sprecht Ihr?«, sagte Sareth und setzte sich auf, wütend, dass er nicht verstand, wütend über seine Furcht. »Was hat man gefunden?«




  Der Derwisch– der Erdenmann namens Hadrian Farr– drehte sich um und musterte ihn mit grauen Augen, die stechend blickten.




  »Die verlorene Stadt Morindu die Finstere.«




  Draußen vor der Hütte heulte der Wind wie ein Schakal.




  4




  Beltan wusste, diesmal konnte er dem Kampf nicht ausweichen.




  Nicht, dass ihn das störte, wie er zugeben musste, als er die Zähne zu einem Grinsen bleckte. Schließlich war er im Verlauf seiner fünfunddreißig Jahre Ritter von Calavan, Befehlshaber im Heer von Königin Grace sowie Schwertkampfmeister und Anhänger des Kriegsgottes Vathris Stiertöter gewesen. Unnötig zu erwähnen, dass er eine gute Schlacht genoss.




  Das Ungeheuer ragte vor ihm auf, leuchtend rot spuckte es Hitze und Rauch, stieß einen schrillen Laut aus, um seine Wut zu verkünden. Beltans Finger fassten den kalten Stahl fester, seine grünen Augen verengten sich zu Schlitzen, seine Nasenlöcher spannten sich an. Er schätzte seinen Feind ein, und sie beide machten sich bereit, warteten darauf, dass der andere den ersten Zug tat. Beide wussten, dass es in einem solchen Duell nur einen Sieger geben konnte. Und bei Vathris, Beltan schwor, dass er es sein würde.




  Die Ampel sprang um. Beltan trat das Gaspedal durch, schaltete in den dritten Gang hoch und wirbelte das Lenkrad herum. Das schwarze Taxi setzte sich mit aufbrüllendem Motor vor den roten Sportwagen, schnitt ihn und schoss um den Kreisverkehr.




  »Hey!«, rief eine wütende Stimme vom Rücksitz des Taxis. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen vorsichtig fahren. Ich habe was Süßes auf dem Schoß.«




  Es gehörte zur Magie des Elfenblutes in seinen Adern, dass Beltan die Sprache dieser Welt verstehen konnte. Aber auch ohne sie wäre er vermutlich gut zurechtgekommen, denn er hatte in den vergangenen drei Jahren viel über die Welt Erde gelernt. Trotzdem konnten ihn manche Worte noch immer verwirren. Er schaute in den Rückspiegel, nicht sicher, ob er einen Kuchen auf dem Schoß des Mannes sehen würde oder eine Dienstmagd mit einladendem Lächeln, wie man sie in König Kels Saal finden konnte.




  Es war ein Kuchen. Auch wenn er nicht unbedingt nur noch auf dem Schoß lag. Jetzt war er auch auf Hemd und Kragen.




  »Tut mir Leid«, sagte Beltan fröhlich.




  Der Mann tupfte mit dem Taschentuch auf dem blutroten Matsch auf seinem Hemd herum. »An Ihrer Stelle würde ich nicht mit einem Trinkgeld rechnen.« Das tat Beltan sowieso nicht. Er fuhr nicht Taxi, weil sie das Gold brauchten; er tat es, weil es ihm Spaß machte. Hinter ihm drückte der Fahrer des roten Sportwagens auf seine Hupe und machte eine böse Geste. Beltan streckte die Hand aus dem Fenster und winkte, dann bog er in die Shaftesbury Avenue ein.




  Er setzte seinen Fahrgast am Piccadilly Circus ab– der Mann zahlte mit klebrigen, mit Kirschen bekleckerten Pfundnoten–, dann steuerte er den Wagen durch die unüberschaubare Masse aus Autos, Bussen und Touristen, die den Verkehrskreisel füllten. Unter der geflügelten Statue, die das Zentrum des Kreises dominierte, hatte sich eine Gruppe aus Männern und Frauen versammelt, die weiße Bettlaken trugen, als würde es sich um irgendwelche Zeremoniengewänder handeln. Sie hielten Pappschilder mit handgeschriebenen Botschaften in die Höhe. Der Rachen ist hungrig, stand auf einem Schild zu lesen. Seid ihr bereit, gefressen zu werden?




  Die Leute in den weißen Laken waren in letzter Zeit ständig am Piccadilly Circus. Mehr von ihnen suchten andere belebte Kreuzungen Londons heim. Die Touristen machten einen großen Bogen um die Schilderträger, wichen ihnen vorsichtig aus, um ein paar verstohlene Bilder von der Statue zu schießen, bevor sie sich zurückzogen. Über ihren Köpfen hoben sich riesige Neonschilder von dem bedeckten Junihimmel ab und schimmerten wie aus tausend magischen Juwelen gemacht.




  Nach mehreren schnellen offensiven Fahrmanövern– und einigen weiteren kommentierenden Gesten anderer Fahrer– hatte Beltan den Kreis verlassen und fuhr die Piccadilly Street entlang in Richtung Mayfair und seinem Zuhause. In London Taxi zu fahren war definitiv eine Aufgabe für einen Krieger. Trotzdem war es nicht Beltans erste Wahl gewesen.




  Nach ihrer Ankunft war er davon ausgegangen, sich der Armee anzuschließen. Frieden war bloß die Zeit, in der ein Krieger vor der nächsten Schlacht sein Schwert schärfte, lautete ein altes Sprichwort, und Beltan wollte sichergehen, dass sein Schwert– und sein Verstand– geschärft blieben.




  Er wusste, dass dieses Land eine Königin hatte. Ohne jeden Zweifel war sie gut und gerecht, denn dieses Land war frei und blühte. Also entschied er sich, ihr einen Besuch abzustatten, das Knie zu beugen und ihr sein Schwert anzubieten. Aber als er zu ihrem Palast gekommen war, hatten ihm die Wächter am Tor finstere Blicke zugeworfen, als er erklärte, der Königin seinen Schwertarm zur Verfügung stellen zu wollen, und war zu einem schnellen Rückzug gezwungen worden.




  Danach hatte er ein paar Fragen gestellt und erfahren, dass man einfach in die Armee eintreten konnte, indem man mit einem der Befehlshaber sprach und ein Stück Papier unterschrieb. Er besuchte einen dieser Befehlshaber– sein Rang war Sergeant. Er war ein dicklicher Mann und sah nicht so aus, als hätte er in letzter Zeit sein Schwert geschwungen, aber Beltan behandelte ihn ehrerbietig. Er verbeugte sich, dann informierte er den Sergeanten darüber, dass er sein ganzes Erwachsenenleben beim Militär verbracht hatte, dass er Anhänger von Vathris und dem Ruf des Stiers gefolgt war.




  Der Sergeant schien nicht zu wissen, womit er es hier zu tun hatte, was eigentlich seltsam erschienen war, aber Beltan hatte es erklärt und das Gesicht des Mannes war puterrot geworden.




  »In letzter Zeit hatten wir mit solchen Dingen genügend Probleme«, hatte er kopfschüttelnd gesagt. »Auf Wiedersehen!«




  Als Beltan später ein Bier in einem Pub trank, in dem andere Männer zusammenkamen, die den Ruf des Stiers vernommen hatten, hatte er die Geschichte erzählt, und der Bartender hatte gesagt, dass ihn das nicht überraschen würde, dass an den meisten Orten dieser Welt Männer wie sie beim Militär nicht willkommen waren.




  Beltan erschien das wie blanker Unsinn. Die Generäle dieses Landes konnten es nicht für besser halten, Männer in die Schlacht zu schicken, die Familien zurücklassen würden, statt Männer, die sich in der Gesellschaft ihrer Kameraden wohl fühlten und keine vaterlosen Kinder zurückließen, falls sie nicht aus dem Krieg heimkehrten.




  Und hast du kein Kind, Beltan?




  Er bog mit dem Taxi in eine schmale Straße ein und musste sich konzentrieren, um den Wagen in eine Parklücke zu quetschen, die nur vier Handspannen länger als der Wagen selbst war. Zweifellos waren von Elfen verbesserte Sinne eine praktische Sache, wenn man rückwärts einparken musste.




  Beltan nahm sich einen Moment Zeit, um das Taxi aufzuräumen, und benutzte eine Zeitung, um den Kuchen vom Rücksitz zu wischen. Dabei stach ihm die Schlagzeile ins Auge: ANOMALIE AM HIMMEL WIRD GRÖSSER!




  Der Artikel beschäftigte sich mit der dunklen Stelle am Himmel, die man vor einigen Monaten entdeckt hatte. Beltan hatte diesen dunklen Punkt nie selbst zu Gesicht bekommen– Londons helle Lichter erhellten den Nachthimmel zu sehr–, aber er hatte eine Reportage auf dem Wonder Channel gesehen. Gelehrte Männer namens Astronomen hatten den Punkt mit Hilfe riesiger Ferngläser entdeckt, die sie weit in den Himmel sehen ließen. Sie verstanden nicht, was diese Dunkelheit verursachte; manche waren der Ansicht, es handele sich um eine riesige Staubwolke, aber dieser Zeitung zufolge hatte sie gerade den Blick auf zwei weitere Sterne verdeckt, und ihre Wachstumsrate schien sich zu steigern. Bald würde man sie mit bloßem Auge sehen können, selbst in London.




  Obwohl die Astronomen des Artikels behaupteten, die Anomalie sei zu weit weg, um die Erde beeinflussen zu können– sie befände sich noch hinter dem äußersten Planeten–, behaupteten einige Leute, der Punkt würde wachsen, bis er Sonne, Mond und alles andere verschlingen würde. Leute wie die mit den Plakaten am Piccadilly Circus. Bis jetzt nahm niemand diese Menschen ernst.




  Beltan stopfte den Abfall in einem Abfalleimer, schloss das Taxi ab und ging auf das schmale graue Steingebäude zu, in dem sie im dritten Stock lebten. Es war ein guter Ort, denn in der Gasse neben dem Haus waren ein kleines, freundliches Pub und mehrere Restaurants, und an der Straße davor gab es alle möglichen Märkte. Dank der hohen Gebäude, die sich ringsum wie Türme erhoben, kam sich Beltan immer vor, als würde er in einem kleinen Turm am Rand eines belebten Schlosshofes leben.




  Mit anderen Worten, es fühlte sich wie zu Hause an.




  Er sprang die von der Zeit abgenutzten Stufen hinauf und schob den Schlüssel ins Schloss. Da verspürte er ein Kribbeln im Nacken, und er drehte sich um. Am Rand seines Gesichtsfeldes huschte ein Schatten in die Gasse; seine Form verschmolz mit der dunkler werdenden Luft. Von alten Instinkten angetrieben, sprang Beltan über den Zaun und spähte in die Gasse. Vor dem Pub saßen vier Leute an einem Tisch, vor einem der Restaurants stellte ein Kellner Stühle auf. Von dem Schatten war keine Spur zu sehen.




  Trotzdem wusste Beltan, dass ihm seine Sinne keinen Streich gespielt hatten. Etwas war da gewesen. Oder vielmehr mehrere, denn es war mehr als ein Schatten erschienen. Aber wo waren sie jetzt? Er hatte ein Kribbeln verspürt, das Gefahr bedeutete. Vielleicht waren es Kriminelle gewesen, die etwas Böses wollten. Vielleicht ließ ihn das Elfenblut solche Dinge spüren.




  Aber was auch immer es gewesen war, der Schatten war verschwunden, und ihm knurrte der Magen. Er ging zurück zur Haustür, ließ sich ein und polterte die beiden Treppen zu ihrer Wohnung hoch.




  »Ich bin zu Hause«, rief er und warf die Tür hinter sich zu.




  Keine Antwort. Er ließ den Ledermantel vom Körper gleiten und betrat vom Korridor aus die Küche. In einem Topf auf dem Herd kochte etwas. Beltans Magen knurrte erneut. Es roch gut.




  Er ging von der Küche ins Wohnzimmer. Hier war alles dunkel, also schaltete er das Licht ein– selbst nach drei Jahren fand es Beltan noch immer erstaunlich, so ein helles Licht herbeizurufen, indem er bloß einen Schalter umlegte–, dann ging er zurück in den Korridor. Das Schlafzimmer war dunkel und leer, genau wie das Bad (eine ganze Kammer voller Wunder), aber aus der Tür des zusätzlichen Raumes am Ende des Korridors drang Licht hervor. Beltan verschränkte die Arme und lehnte sich an den Türrahmen.




  »Also hier versteckst du dich.«




  Travis schaute auf, legte etwas auf dem Schreibtisch am Fenster ab und lächelte. Beltan grinste zurück. Ein Gefühl der Liebe stieg in ihm auf, noch genauso mächtig wie an jenem Tag in den Ruinen von Kelcior, als er Travis das erste Mal begegnet war.




  »Was lachst du?«, fragte Travis.




  Beltan durchquerte den Raum, umarmte ihn fest und küsste ihn.




  »Oh«, sagte Travis und lachte. Er erwiderte die Umarmung, aber nur einen kurzen Augenblick lang, bevor sich sein Blick wieder dem dunklen Fenster zuwandte.




  Beltan ließ ihn gehen und sah ihm zu. Travis' graue Augen blickten nachdenklich. Er sah älter aus als bei ihrer ersten Begegnung; sein rotbraunes Haar und der Bart wiesen mehr als nur etwas Grau auf. Aber die Jahre hatten seinem Gesicht eher gut getan, und seine Züge waren ausgeprägter, aber auch attraktiver als je zuvor. Beltans Gesicht war im Laufe der Jahre durch mehr als eine Schlägerei böse verunstaltet worden. Wie Travis jemanden lieben konnte, der so reizlos wie er war, würde er nie verstehen, aber Travis liebte ihn, und diese letzten drei Jahre waren Jahre des Friedens und der stillen Freuden gewesen.




  Aber es waren auch Jahre des Wartens gewesen. Der Fahle König war tot, und Mohg existierte nicht mehr, aber die Erde und Eldh kamen einander noch immer näher. Was das bedeutete oder wie bald die beiden Welten aufeinander treffen würden (falls sie überhaupt aufeinander treffen würden), vermochte Beltan nicht zu sagen. Aber irgendwie– vielleicht lag es an dem Elfenblut– wusste er, dass Travis' Rolle in all dem noch nicht vorbei war. Und seine auch nicht. Manchmal, in der Dunkelheit der Nacht, ertappte er sich bei der Hoffnung, dass er Recht hatte– hoffte, dass das Warten eines Tages vorbei sein und sein Schwert wieder gebraucht werden würde.




  Du bist ein Krieger. Du bist nicht für den Frieden gemacht.




  Er verwarf den Gedanken mit einem leisen Schnauben. Hier ging es nicht um ihn und seinen Kriegerstolz. Etwas beunruhigte Travis; Beltan brauchte keine magischen Spürsinne, um das zu wissen.




  »Was ist?«, fragte er und legte Travis die Hand auf die Schulter. Dann schaute er auf den Schreibtisch und sah das Stück zerknitterten Papiers dort liegen.




  Beltan seufzte. »Ich vermisse sie auch. Aber wo auch immer sie ist, ihr geht es gut. Sie weiß, wie man auf sich aufpassen muss.«




  Travis nickte. »Aber sie ist nicht allein, oder?« Er küsste Beltans raue Wange. »Ich brauche noch ein paar Minuten, um das Essen anbrennen zu lassen. Wenn du duschen willst?« Und er ging.




  Beltan zögerte, dann hob er das Stück Pergament auf. Es war so weich wie Haut. Wie oft hatte Travis den Brief gelesen?




  Vermutlich genauso oft wie du.




  Nur eine Wolke hatte ihr Glück in diesen letzten drei Jahren getrübt, und das war der Gedanke an all jene, die sie zurückgelassen hatten. Grace, Melia und Falken, Aryn und Lirith und so viele andere. Aber von ihnen allen war keiner so oft in ihren Gedanken wie sie.




  »Vani, wo bist du?«, flüsterte er.




  Diese Frage hatte er sich tausend Mal gestellt seit dem Tag, an dem sie den Brief in ihrem verlassenen Gemach auf Burg Todesfaust gefunden hatten. Es war Anfang Frühling gewesen, nur einen Monat, nachdem Königin Grace den Fahlen König vernichtet und Travis die Letzte Rune gebrochen hatte. Eine Karawane der Mournisch war vor der Festung eingetroffen und hatte die frohe Botschaft gebracht, dass Lirith eine der ihren war, dass sie und Sareth heiraten konnten. Aber die Mournisch mussten auch andere Neuigkeiten gebracht haben, denn am nächsten Morgen war Vani verschwunden.




  Ohne nachzudenken, überflog er den Brief. Dabei hätte er sich die Mühe sparen können, denn er hatte die Worte im Herzen eingeprägt. Der Brief war an ihn adressiert und an Travis.




  Ich hoffe, ihr beide könnt mir verzeihen, aber selbst, wenn ihr das nicht könnt, weiß ich doch, dass ich das Richtige tue. Ich glaube, irgendwann werdet ihr mir zustimmen. Es spielt keine Rolle. Wenn ihr das hier lest, werde ich weg sein. Es ist sinnlos, nach mir zu suchen, denn ich bin T'gol. Ihr werdet meiner Spur nicht folgen können, denn ich werde keine hinterlassen.




  Ich wusste schon seit vielen Jahren, dass es mein Schicksal ist, das Kind dessen auszutragen, der Morindu die Finstere aus dem Sand befreien wird, der sie begräbt. Mein Schicksal hat sich erfüllt, aber wie so oft nicht auf die Weise, wie ich es gedacht hätte. Ich werde tatsächlich ein Kind von dir austragen, Travis Wilder, aber ich werde es nicht dir schenken. Und auch nicht dir, Beltan von Calavan, auch wenn du es bist, der sie mit mir gezeugt hat. Stattdessen werde ich selbstsüchtig sein und sie für mich behalten. Warum? Ich bin mir nicht sicher. Die Karten sind noch nicht eindeutig. Aber ich habe mit meiner Al-Mama gesprochen, und eines ist sicher: Das Schicksal verläuft in einer Spirale um meine Tochter. Sie steht im Mittelpunkt von etwas Wichtigem. Vielleicht auch von etwas Schrecklichem. Ich vermag nicht zu sagen, was es ist, aber ich werde es herausfinden. Und wenn es gefährlich ist, werde ich sie davor beschützen. Selbst wenn das bedeutet, sie von ihrem Vater fern zu halten. Von ihren beiden Vätern.




  Ich bitte euch noch einmal um Verzeihung. Ich habe euch beiden euer Kind weggenommen. Als Gegenleistung werde ich euch etwas geben, von dem ich hoffe, dass ihr es für genauso kostbar haltet: Ich gebe euch einander. Verschwendet dieses Geschenk nicht, denn was ich euch genommen habe, kann nicht ersetzt werden. Ihr müsst einander lieben. Für mich. Für uns. So wie ich das hier für meine Tochter tun muss. Möge das Schicksal uns alle leiten.




  Vani




  Das war alles. Keine weitere Erklärung, keine Gelegenheit, sie davon abzuhalten. Sie war einfach weg gewesen.




  Sie wussten nicht, was sie damit hatte sagen wollen, dass sich die Linien des Schicksals um ihre– um ihre– Tochter schlangen, und Vanis und Sareths Al-Mama hatte auch keine Erklärung gegeben. Die alte Frau hatte bloß gekichert und gemeint, sie sollten sich lieber um ihr eigenes Schicksal sorgen. »Ausgenommen du, A'narai«, hatte sie hinzugefügt und mit dem verkrümmten Finger auf Travis gezeigt.




  A'narai. Das Wort bedeutete Schicksalsloser. Was für Beltan keinen Sinn ergab, denn die Mournisch schienen zu glauben, dass er eines Tages dazu bestimmt war, die verloren gegangene Stadt ihrer Vorfahren zu finden.




  »Ich glaube, Schicksal ist nichts anderes, als was man daraus macht«, hatte Grace zu Travis und Beltan an diesem Abend gesagt, nach einem Fest im Saal der Festung, eines von einem Dutzend solcher Feste, die König Kel seit ihrem Sieg über den Fahlen König ausgerichtet hatte. »Die einzige Möglichkeit, kein Schicksal zu haben, besteht darin, niemals eine wohldurchdachte Entscheidung zu treffen.«




  Vielleicht hatte sie nicht versucht, ihnen zu sagen, was sie tun sollten. Vielleicht aber doch, denn sie hatte Travis etwas in die Hand gedrückt, als sie gegangen war: die Hälfte einer Silbermünze. Aber wie dem auch sein sollte, in dieser Nacht hatten sie eine Entscheidung getroffen.




  »Ich glaube nicht, dass Eldh mich noch braucht«, hatte Travis gesagt, als sie auf dem Wehrgang der Festung gestanden hatten.




  Beltan war nicht so davon überzeugt gewesen, aber etwas hatte er genau gewusst. »Ich brauche dich, Travis Wilder.«




  Travis hatte die Silbermünze in seiner Hand betrachtet. Sie war unversehrt gewesen, auf jeder Seite eine Rune. Eine für Eldh, eine für die Erde. Er hatte aufgeschaut, und seine grauen Augen hatten im Sternenlicht die gleiche Farbe wie die Münze gehabt. »Komm mit mir.«




  In der Zeit, in der sie einander gekannt hatten, war so viel geschehen– so viel Schmerz, Trauer und Verwirrung. Das alles war in diesem Augenblick verschwunden, wie Asche im Wind.




  »Hast du es noch immer nicht begriffen?«, hatte Beltan gesagt und gelacht. »Ich bin immer bei dir.«




  Travis hatte die Münze fest umklammert, und sie hatten sich umarmt, während ein blauer Lichtschimmer sie einhüllte. Und so waren sie zur Erde gekommen.




  Beltan zog sachte eine Schreibtischschublade auf und legte den Brief vorsichtig hinein. Dann ging er ins Bad und hinterließ dabei eine Spur aus Kleidungsstücken. Heiße Duschen waren ein Luxus, von dem er nicht länger wusste, wie er jemals ohne ihn überlebt hatte. Wie sollte er jemals wieder mit einer Wanne lauwarmen Wassers zurechtkommen oder, noch schlimmer, mit einem Sprung in einen eiskalten Bach?




  Ich wusste, dass diese Welt dich verweichlichen wird, dachte er, als er unter das Wasser trat und nach der Seife griff. Der scharfe, saubere Duft von Lavendel vermengte sich mit dem Dampf. Ah, gut– Travis war endlich in den Body Shop gegangen, wozu Beltan ihn schon lange gedrängt hatte.




  Er wusch die tägliche Schicht Abgase und Schweiß ab, dann trat er aus der Dusche. Das Leben auf der Erde hatte ihn nicht so verweichlicht, wie er befürchtet hatte. Sobald klar gewesen war, dass er nicht zur Armee gehen würde, hatte er sich Sorgen gemacht, dass er so schlaff wie viele Krieger werden würde, die das Schwert gegen den Weinpokal eintauschten. Dann hatte er am Ende der Straße einen Ort namens Fitnessstudio entdeckt.




  Zuerst hatte er die diversen mechanischen Geräte für Folterinstrumente gehalten. Dann hatte ein junger Mann mit gewaltigen Muskeln Beltan ihre Anwendung gezeigt. Jetzt ging er oft ins Fitnessstudio, und er war sehr zufrieden, dass von seinem einstigen Bierbauch kaum noch etwas zu sehen war.




  Er trocknete sich ab, dann ging er mit dem Rasiermesser über die Wangen und ließ eine goldene Stelle am Kinn und einen Strich über den Lippen stehen. Er zog die Klinge dem summenden Ding vor, das Travis ihm am Abend der Wintersonnenwende geschenkt hatte. Sein weißblondes Haar schien weiterhin entschlossen zu sein auszufallen, aber eine Frau in dem Laden neben dem Fitnessstudio hatte es kurz geschnitten und ihm eine Flasche mit etwas namens Mousse gegeben. (Ein weiteres dieser verwirrenden Wörter). Das Mousse ließ sein Haar abstehen, als wäre er gerade aus dem Bett gekommen, aber das schien auf dieser Welt Mode zu sein. Außerdem hatte Travis gesagt, es würde ihm gefallen, und das war alles, was zählte.




  Er hob auf dem Weg ins Schlafzimmer die fortgeworfenen Kleidungsstücke auf, tauschte sie gegen eine frische Jeans und T-Shirt und betrat die Küche gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Travis das Abendessen auftrug.




  »Das riecht gut«, sagte Beltan. »Was ist das?«




  »Wofür hältst du es?«, fragte Travis mit einem bezeichnenden Blick.




  Beltan musterte die vollen Schüsseln. »Sieht wie Eintopf aus.«




  »Dann nennen wir es doch so.«




  Travis behauptete, ein schlechter Koch zu sein, aber Beltan fand alles, was er zubereitete, ausgezeichnet. Andererseits hielt Beltan alles Essen, das nicht zurückbiss, für ausgezeichnet, also hatte Travis vielleicht doch Recht. Beltan aß drei Portionen, aber ihm entging nicht, dass Travis sein Essen kaum anrührte. In letzter Zeit schien er nie viel zu essen, aber Beltan versuchte, sich deswegen keine Sorgen zu machen.




  »Ich glaube, ich brauche nicht mehr so viel zu essen wie früher«, hatte Travis einmal gesagt, und vielleicht stimmte das auch. Selbst ohne Fitnessstudio sah er gesund aus. Er war hagerer als zu der Zeit, in der sie sich kennen gelernt hatten, aber er war wohlproportioniert und stark.




  Trotzdem machte sich Beltan manchmal Sorgen. Gelegentlich, wenn sie sich geliebt hatten, war Travis' Haut so heiß, dass Beltan ihn kaum berühren konnte, und es hatte den Anschein gehabt, als würde er in der Dunkelheit einen goldenen Schimmer ausströmen. Beltan gab das nicht gern zu, aber diese Augenblicke erinnerten ihn an den Nekromanten Dakarreth, dessen nackter Körper in dem Bad unter Spardis schlank und schön gewesen war, Gold schimmernd und dampfend.




  Das Blut des Südens fließt jetzt in seinen Adern, genau wie bei dem Nekromanten.




  Beltan wusste nicht, was das zu bedeuten hatte– er wusste nur, dass sowohl er wie auch Travis von Blut verändert worden waren. Und vielleicht war das auch in Ordnung so. Denn ganz egal, was man ihnen genommen hatte, wenn sie einander noch lieben konnten, dann hatten sie alles.




  »Ich wasche ab«, sagte Beltan.




  »Nein«, befahl Travis mit vorgespielter Strenge. »Du siehst fern, während ich abwasche. Vergiss nicht, ich bin im Moment arbeitslos, und du bist der harte Arbeiter, der das Essen auf den Tisch bringt.« Beltan runzelte die Stirn. »Hätte ich unterwegs beim Metzger vorbeigehen und etwas mitbringen sollen?«




  Travis lachte, und das war gut zu sehen. Die Buchhandlung, in der er das letzte Jahr gearbeitet hatte, hatte geschlossen, und er hatte noch keine neue Arbeit gefunden. Vielleicht hatte er darum Vanis Brief gelesen. Er war den ganzen Tag allein zu Hause gewesen, und für gewöhnlich wartete Traurigkeit, bis Menschen allein waren, um sich anzuschleichen und sie zu berühren. Aber die Heiterkeit in seinem Blick schien echt zu sein.




  »Geh schon«, sagte er und stieß Beltan ins Wohnzimmer.




  Beltan tat wie befohlen. Er setzte sich auf die Couch und lauschte dem fröhlichen Geklapper in der Küche. Vielleicht sollten sie Mitchell und Davis Burke-Favor anrufen. Es war über ein Jahr her, dass die beiden Rancher das letzte Mal von Colorado nach London gekommen waren. Es würde schön sein, sie wiederzusehen. Aber ihre Ranch machte ihnen viel Arbeit, und es war schwer für sie, dort wegzukommen. Hoffentlich würde Travis bald eine neue Arbeit finden. Nicht, dass sie das Geld brauchten; dafür hatten die Sucher gesorgt.




  Es war Travis' Idee gewesen, sich nach ihrer Ankunft auf der Erde an die Sucher zu wenden. Er war davon ausgegangen, dass die Organisation sie früher oder später finden würde. Außerdem war es gut gewesen, Deirdre Falling Hawk wiederzusehen, auch wenn es von Hadrian Farr kein Lebenszeichen gegeben hatte– nicht in den letzten drei Jahren, soweit Beltan wusste.




  Travis und Beltan hatten mit den Suchern kooperiert, Verhöre über sich ergehen lassen und ausführliche Berichte über Eldh zu Papier gebracht– seine Geografie, Menschen, Sprachen, Kulturen, Geschichte, Politik und Magie. Dafür hatten die Sucher ihnen neue Identitäten besorgt, zusammen mit den dafür nötigen Papieren, um alles legal zu machen. Sie waren jetzt offiziell Travis Redstone und Arthur Beltan. Die Sucher hatten ihnen auch eine Summe Geld gegeben, die Beltan nichts sagte, die laut Travis aber bedeutete, dass es ihnen für den Rest ihres Lebens an nichts mangeln würde.




  Trotzdem hatten sie sich mit etwas beschäftigen müssen. Beltan hatte sich gefragt, ob Travis in seine Heimatstadt zurückkehren wollte, nach Castle City, um dort die Taverne wieder aufzubauen, die er einst besessen hatte. Aber als er das erwähnt hatte, hatte Travis ihn gefragt, wie ihm London gefiel.




  Und London gefiel ihm ausnehmend gut. London ähnelte nichts, was er auf Eldh gekannt hatte. Verglichen damit schien das uralte Tarras ein primitives Dorf zu sein. Sie hatten die Wohnung in Mayfair gekauft und Arbeit gefunden. Seitdem hatten sie nur wenig Kontakt mit den Suchern gehabt, und Deirdre hatten sie zuletzt vor über einem Jahr gesehen. Soweit es die Sucher betraf, war Travis' und Beltans Akte offensichtlich geschlossen, und das gefiel ihnen beiden.




  Beltan nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Ein weiteres dieser Wunder, die er angefangen hatte für selbstverständlich zu nehmen. Es gab eine erstaunliche Auswahl an Kanälen (viele zeigten Dinge, die so vulgär wie faszinierend waren), aber Beltans Lieblingssender war der Wonder Channel. Es machte ihm Spaß, etwas über die Welt zu lernen, die nun sein Zuhause geworden war. In den letzten drei Jahren hatte er viel und eifrig gelesen– jetzt, da er lesen konnte dank Graces Unterricht in der Bibliothek von Tarras–, auch wenn Travis ihn eines Tages, nachdem er bemerkt hatte, wie er mit zusammengekniffenen Augen auf das Blatt starrte, zu einem Arzt geschleppt hatte, der ihm eine Lesebrille verschrieben hatte. Die Brille half, aber manchmal wie an diesem Abend waren Beltans Augen zu müde, um ein Buch zu lesen.




  Fernsehen war nicht so gut wie lesen, aber Beltan mochte es trotzdem, und er drückte eine Taste auf der Fernbedienung und schaltete auf den Wonder Channel. Seine Sendung namens Archäologie heute! hatte gerade angefangen. Er hatte sie schon öfters gesehen. Sie zeigte Live-Berichte über Archäologen, die an den verschiedensten Orten der Welt arbeiteten, in der Hoffnung, im Augenblick einer großen Entdeckung dabei zu sein.




  Archäologen waren, das wusste Beltan, gelehrte Männer und Frauen, die die Überreste alter Kulturen und Zivilisationen ausgruben und studierten. Das Wissen, dass die Erde in ihrer Vergangenheit Eldh sehr geähnelt hatte, freute Beltan, aber das Problem mit dieser Sendung bestand darin, dass Archäologie eine ermüdende Arbeit darstellte und für gewöhnlich darin bestand, mit kleinen Pinseln und Hämmern Dreck wegzukratzen. Die muntere junge Frau, die die Sendung moderierte, tat ihr Bestes, jedes Stück zerbrochene Töpferware, das aus dem Boden kam, wie einen entscheidenden Durchbruch aussehen zu lassen, aber ihr Lächeln erschien oftmals mehr als nur etwas bemüht.




  »Heute führen wir Sie in den Dschungel von Belize«, sagte ihre aufgeregte Stimme aus dem Fernsehlautsprecher. »Hier wollen Archäologen die Gruft einer Maya-Prinzessin öffnen, die seit über tausend Jahren verborgen lag. Danach geht es nach Australien, um die ersten Spuren menschlicher Besiedlung auf diesem Kontinent zu enthüllen. Und schließlich zeigen wir Ihnen eine Höhle, wo kürzlich ein Erdbeben unglaubliche Artefakte ans Tageslicht gebracht hat, und zwar auf der Insel…«




  Es klopfte an der Wohnungstür. Beltan stellte den Ton ab und stand auf. Das Klopfen ertönte erneut, hart und ungeduldig.




  »Komme schon«, murrte Beltan, fest entschlossen, dem Besucher diesmal nichts abzukaufen. Er schloss auf und öffnete die Tür.




  Also hatten seine Instinkte nicht gelogen. Ihre friedliche Zeit in London– das Warten– war vorbei.




  Sie sah älter aus, als er sie in Erinnerung hatte, aber sie war noch immer schlank und wunderschön, und die Aura der Gefahr hüllte sie genauso sehr ein wie das glatte schwarze Leder. Auf dem Arm hielt sie ein kleines Mädchen mit graugoldenen Augen. Das Mädchen lachte und griff mit der pummeligen Hand nach Beltan.




  »Bitte«, sagte Vani mit leisem und drängendem Tonfall. »Lass uns rein.«




  5




  Travis hatte die einfachsten Dinge schon immer am meisten geliebt.




  Nach dem Zweiten Krieg der Steine hatte Grace ihn zu seinem großen Entsetzen zu einem Baron von Malachor machen wollen. Westlich vom Winterwald gab es da ein verfallenes Schloss, nur drei Tagesritte von Burg Todesfaust entfernt. Er sollte fünfhundert Männer und zwanzig embarranische Baumeister mitnehmen. In einem Jahr wäre das Schloss so gut wie neu gewesen. Seine Männer sollten ihre Familien aus dem Süden holen; sie konnten in den Wäldern jagen und Land für Ackerbau roden, und Travis konnte ihr Herr sein.




  »Ich brauche kluge und vertrauenswürdige Barone, wenn ich eine Chance haben will, dieses Königreich wieder aufbauen zu können«, hatte Grace mit einer solch charakteristischen Nüchternheit gesagt, dass er hatte lachen müssen.




  Aber Baron zu sein– mit einem großen Saal und Vasallen und Dienern– war das Letzte gewesen, das Travis gewollt hatte. Eine Wohnung in London mit zwei Schlafzimmern reichte ihm als Schloss, und er war zufrieden, sich die Pflichten des Herrschens mit Beltan zu teilen. Die Dinge, die er heute getan hatte– den Schiffen zusehen, wie sie unter der Tower Bridge hindurchfuhren, durch die belebten Straßen des West Ends nach Hause zu gehen, ein Essen zu kochen, das Beltan herunterschlang, ganz egal, wie schrecklich es war– das war alles, was er verlangte. Vielleicht lag es an all dem, was er auf Eldh erlebt hatte, aber im Augenblick brauchte er nicht viel, um glücklich zu sein.




  Aber wenn dem so war, warum war er dann heute in einer so düsteren Stimmung? Ja, er hatte seinen Job in der Buchhandlung verloren und noch keinen neuen gefunden. Aber um Geld musste er sich keine Sorgen machen, und es würde sich schon ein neuer Job finden. Das war es nicht, was ihm Sorgen machte, und er hatte ihren Brief auch nicht darum gelesen.




  Der Abwasch war fertig. Travis zog den Stöpsel heraus, stützte sich auf den Beckenrand und starrte das ablaufende Spülwasser an. Es drehte sich, bevor es verschwand.




  Spiralen sind Symbole großer Macht, sagte das Echo von Jack Graystones Stimme in seinem Bewusstsein. Sie ziehen Magie an und halten sie in sich fest.




  Im Turm der Runenbinder war eine große Spirale gewesen. Sie hatte Travis und die anderen in ihr Zentrum gezogen, und dort war er das erste Mal mit den Phantomschatten konfrontiert worden. Die bleichen Wesen waren gekommen, um ihm den Stein des Zwielichts abzunehmen; sie hatten mit spindeldürren Händen nach ihm gegriffen, und ihre Berührung war tödlich. Erst in diesem Augenblick hatte Travis den zerbrochenen Grundstein des Turms gebunden, ohne zu wissen, wie er das machte. Die Magie des Turms war zum Leben erwacht; die Phantomschatten wurden vernichtet.




  Zurückblickend war das wohl der Augenblick gewesen, in dem Travis zum Magier wurde. Aber dieses Leben war vorbei. Er war kein Magier mehr. Die Großen Steine waren eine Welt weit weg auf Eldh; er hatte sie Meister Larad zur Aufbewahrung gegeben. Auf der Erde gab es zwar Magie, aber sie war nur ein schwacher Schatten dessen, was sie auf Eldh darstellte. Seit Beltan und er zurückgekommen waren, hatte er nicht einmal versucht, einen Zauber zu wirken.




  Aber wenn er kein Magier mehr war, warum hatte er dann das Gefühl, das in der Spirale gefangene Ding zu sein?




  Travis hätte nie geglaubt, jemals so glücklich sein zu können, wie er es in den vergangenen drei Jahren in London gewesen war. Zum ersten Mal in seinem Leben war er nicht irgendwo, nur weil es ihn dort zufällig hin verschlagen hatte, sondern weil er den Ort gewählt hatte. Er wollte hier sein, mit Beltan. Und doch konnte er die Vergangenheit nicht zurücklassen, nicht vollständig. Von Zeit zu Zeit ertönte noch immer Jacks Stimme in seinem Bewusstsein, zusammen mit den Stimmen sämtlicher Runenmeister, die es vor ihm gegeben hatte. Travis würde der Spirale der Macht, die ihn angezogen hatte, die ihn nach Eldh geführt hatte, niemals ganz entkommen können.




  Die Stimmen waren nicht das Einzige, das ihn an die Vergangenheit erinnerte, denn manchmal sehnte sich seine rechte Hand schmerzhaft danach, die Großen Steine noch einmal zu halten, und wenn er in diesen Augenblicken hinsah, konnte er ein silbernes Symbol auf seiner Handfläche schimmern sehen: drei gekreuzte Linien. Es verschwand nach wenigen Sekunden, aber es war immer da, direkt unter der Oberfläche. Wartete.




  Sobald etwas gemacht wurde, kann es nicht wieder ungeschehen gemacht werden, ohne es vorher zu zerbrechen. Das waren die Worte gewesen, die Olrig– der Alte Gott, der auch der Weltenschmied und Sia und die alte Grisla gewesen war– zu Meister Larad gesagt hatte, als dieser gebeten hatte, nicht länger Runenmeister zu sein. Das Gleiche galt auch für Travis. Er konnte nicht ändern, was er war.




  Nur, was genau war er?




  Zuerst hatte Jack ihn zum Runenmeister gemacht. Dann hatte ihn das Feuer des Großen Steins Krondisar völlig verbrannt, bevor es ihn neu erschuf. Und dann hatte es noch eine Transformation gegeben, die ihn verändert hatte…




  Ein Drang überfiel Travis, so schnell und stark, dass er das kleine Kartoffelmesser in der Hand hielt, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, was er da tat. Er wollte Blut sehen, wollte sehen, ob sie hier auf der Erde zu ihm kommen würden, wenn er sie rief. Er drückte die Klinge gegen den linken Unterarm…




  Plötzlicher Lärm ließ den Bann zerbrechen; er riss das Messer weg. Es hatte eine weiße Einkerbung auf seiner Haut hinterlassen, aber kein Blut hervortreten lassen. Er schluckte die Übelkeit herunter, dann zwang er sich, das Messer wegzulegen.




  Drüben im Wohnzimmer verstummte der Fernseher. Einen Augenblick später öffnete sich die Wohnungstür. Travis glaubte eine leise Stimme etwas sagen zu hören. Dann schloss sich die Tür. Beltan musste dem Besucher gesagt haben, er solle gehen.




  Travis nahm einen nassen Teller und ein Abtrockentuch, damit seine zitternden Hände etwas zu tun hatten, dann ging er ins Wohnzimmer. »Wer war da an der Tür, Beltan? Ich habe nicht gehört…«




  Der Teller entglitt seinen feuchten Fingern. Er schien keinen Laut zu machen, als er auf dem Boden auftraf und in ein Dutzend weißer Splitter zerbrach.




  »Du siehst gut aus, Travis«, sagte Vani. Beltan stand direkt hinter ihr, aber Travis konnte ihn nicht ansehen. Er starrte die T'gol an.




  Wie immer trug sie anschmiegsames Leder, und der Blick ihrer goldenen Augen war so durchdringend wie zuvor. Aber ihr schwarzes Haar war länger, als er es in Erinnerung hatte, von weißen Strähnen durchzogen, die in der Mitte ihrer Stirn ihren Anfang nahmen. Ihre Haltung war so stolz wie immer, aber sie schien eine Last zu tragen und ihr Ausdruck hatte etwas Gehetztes, wie er es bei ihr nie zuvor gesehen hatte.




  »Du siehst müde aus«, sagte er.




  Sie nickte. »Wir sind weit gereist, um herzukommen.«




  Erst als sie dies sagte, wurde ihm überhaupt bewusst, dass sie ein Kind auf dem Arm trug, ein Mädchen mit dunklen Haaren in einem aschgrauen Kleid. Es schien zu groß zu sein, um drei Jahre alt sein zu können– Travis hätte die Kleine auf fünf geschätzt–, aber es gab keinen Zweifel, wer das war. Die Ähnlichkeit mit jedem von ihnen war deutlich zu sehen: die hervortretenden Wangenknochen, die hohe Stirn. Travis sah zu Beltan herüber. Der blonde Mann konnte den Blick nicht von der Kleinen wenden.




  »Bitte lass mich runter, Mutter«, sagte das Mädchen mit einer Stimme, die trotz eines deutlichen Lispelns präzise und akzentuiert war.




  Es schlüpfte aus Vanis Armen und ging vor dem zerbrochenen Teller in die Hocke und setzte die Stücke zusammen, legte sie mit Bewegungen aneinander, die zu geschickt für so kleine Hände erschienen.




  Das Mädchen schaute zu Travis hoch. »Mach ihn wieder ganz.«




  Er war zu überrascht, als etwas anderes tun zu können, als niederzuknien und eine Hand auf den kaputten Teller zu legen.




  »Eru«, sagte er und versuchte, seine ganze Willenskraft in das Wort zu legen.




  Er hörte, wie der Stimmenchor in seinem Bewusstsein das Wort wiederholte. Aber der Chor geriet durcheinander. Das vertraute Zischen der Magie in seinen Ohren verging, tief im Inneren verspürte er einen schmerzhaften Ruck. Er hob die Hand. Die Splitter waren zu einem grauen Klumpen zerschmolzen.




  Das Mädchen runzelte die Stirn. »Es hat nicht richtig funktioniert.«




  »Nein, das hat es nicht.« Travis legte die Hand an die dröhnende Stirn. Sowohl Vani wie auch Beltan sahen ihn an; sie neugierig, er besorgt.




  Das Mädchen ging zu Beltan, ergriff eine seiner großen Hände und schob die winzige eigene hinein. »Hallo, Vater.«




  Beltans Ausdruck verwandelte sich in Staunen, und seine Hand schloss sich automatisch– sanft– um die des Mädchens. Die Kleine drehte sich, den Blick jetzt auf Travis gerichtet. Ihre Augen waren grau, genau wie ihr Kleid, aber mit Goldsplittern durchsetzt.




  »Hallo, Vater«, sagte sie erneut.




  Travis konnte nicht sprechen. So lange Zeit hatte er sich gefragt, ob sie helle Haare hatte oder dunkle, ob sie alle Finger und Zehen hatte; er hatte versucht, sich vorzustellen, wie sie aussehen würde, und das Bild hatte sich jeden Monat ein kleines bisschen verändert. Jetzt war sie hier, und sie war genau, wie er sie sich vorgestellt hatte, und doch ganz anders, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er zu ihr sagen sollte.




  Beltan kniete nieder, legte eine Hand auf ihre Schulter und sah sie ernst an. »Wie heißt du, Kind?«




  Ihr Blick war genauso ernst wie der seine. »Mein Name ist Nim.«




  Wieder ertönten die Stimmen in Travis' Bewusstsein, wiederholten den Namen. Aber jetzt war es nicht nur ein Name, es war eine Rune.




  »Nim«, murmelte Travis. »Hoffnung.« Er trat einen Schritt auf Vani zu. »Hast du sie so genannt?«




  Nim lachte, jede Spur von Ernst war verschwunden. »Sei nicht albern, Vater«, sagte sie. »Das warst doch du.«




  »Ich habe ihr gesagt, dass sie meine größte Hoffnung ist«, sagte die T'gol zu Travis, »und dass du mir verraten hast, dass das uralte Wort für Hoffnung Nim ist.«




  Travis versuchte, den Kloß in seinem Hals loszuwerden. »Hast du… oft über mich, über uns gesprochen?«




  Vani nickte. »Sobald sie sprechen konnte– was sie sehr früh konnte–, hat sie immer alles wissen wollen, was ich ihr über euch beide erzählen konnte. Sie kann sehr… beharrlich sein.«




  »Du bist sehr mutig, und dein Vater war ein König«, sagte Nim und zeigte auf Beltan. Dann zeigte sie auf Travis. »Und du bist ein großer Magier.«




  Travis schaute auf den geschmolzenen Teller, sein Magen verkrampfte sich.




  »Nim«, sagte Vani, kniete neben ihr nieder und berührte ihre Arme. »Warum gehst du nicht eine Weile ins Schlafzimmer spielen?«




  Der Mädchen seufzte dramatisch; offensichtlich allein für Travis und Beltan. »Das bedeutet, sie will euch Dinge sagen, die ich nicht hören soll.«




  »Ja«, sagte Vani, und ihre goldenen Augen blitzten auf, »das tut es.« Sie drehte Nim um und gab ihr einen sanften, aber energischen Schubs in Richtung Korridor. Nim ging mit absichtlich schleppenden Schritten, dann verschwand sie im Schlafzimmer. Die Tür schloss sich hinter ihr.




  »Und jetzt?« Travis' Stimme klang hart.




  Vani und Beltan starrten ihn an.




  Travis hatte sich immer vorgestellt, dass, sollte dieser Augenblick jemals kommen, er eine unvorstellbare Freude empfinden würde. Und einen Augenblick lang war das auch so. Es war gut, Nims Namen zu erfahren, zu wissen, dass sie gesund und schön war. Aber jetzt war der Augenblick vorbei, und Travis verströmte heißen Zorn wie Blut aus einer wieder aufgerissenen Wunde.




  »Das kannst du nicht tun, Vani.«




  »Was denn?«




  »Was du tust.« Er ballte die Hände zu Fäusten und trat einen Schritt auf die T'gol zu. »Verstehst du nicht? Wir sind hier glücklich gewesen. Drei Jahre sind wir sehr gut ohne dich ausgekommen.«




  »Travis…«, sagte Beltan und legte ihm eine Hand auf die Schulter, aber Travis schüttelte sie ab.




  »Wir hatten keine Wahl«, fuhr er fort und kam näher, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dem ihren entfernt war. »Und weißt du auch, warum? Weil du uns verlassen hast.«




  »Ich hatte meine Gründe«, erwiderte sie kühl. »Hast du nicht den Brief gelesen, den ich euch auf Burg Todesfaust zurückgelassen habe?«




  Travis stieß ein bitteres Lachen aus. Und ob er ihn gelesen hatte, wieder und wieder… Und jedes Mal hatte er weniger Sinn ergeben als zuvor. »Es spielt keine Rolle, warum du es getan hast. Du bist gegangen, und du hast etwas weggenommen, das wir nie zurückbekommen werden, nicht einmal jetzt, wo du Nim mitgebracht hast. Das war die Wahl, die du getroffen hast, und ich weiß nicht, was du in London machst oder wie du überhaupt auf die Erde gekommen bist, aber du kannst nicht einfach zur Tür reinspazieren, als wäre nie etwas gewesen. Dazu hast du kein Recht. Das hast du in der Nacht verwirkt, in der du einfach gegangen bist, ohne dich zu verabschieden.« Er war immer lauter geworden, und ihr Körper hatte sich angespannt, ihre Augen funkelten. Sie war T'gol; sie konnte zugreifen und ihm das Genick brechen, bevor er überhaupt hätte blinzeln können. Tatsächlich sah sie in diesem Moment so aus, als wollte sie auch genau das tun. Beltan griff nach ihr, aber sie schloss die Augen und wandte sich ab, verschränkte die Arme.




  »Ich weiß«, sagte sie. Und dann noch einmal, leise und gebrochen. »Ich weiß.«




  Travis wollte sein Herz verschließen, die Trauer in ihrer Stimme nicht hören, das Bedauern, die Qual. Aber hatte er nicht so viel aufgegeben, um genau dagegen zu kämpfen? Gegen jene, deren Herzen aus kaltem Eisen waren statt aus schwachem, sterblichem Fleisch?




  Die Wut strömte aus ihm heraus wie das Abwasser aus dem Spülbecken und ließ ihn leer und zittrig zurück. Er fühlte, wie Beltans starke Arme ihn umfingen, und legte den Kopf auf die Schulter des blonden Mannes.




  »Vielleicht solltest du uns besser sagen, warum du gekommen bist«, sagte Beltan rau, und Vani nickte.




  6




  Zehn Minuten später saßen sie am Küchentisch und tranken Kaffee, den Beltan gemacht hatte. Nim war jetzt im Wohnzimmer, lag auf dem Boden und malte mit Bleistift und Papier, das Beltan im Schreibtisch gefunden hatte. Bevor Travis in die Küche gegangen war, hatte er einen Augenblick lang verharrt und ihr zugesehen. Der Bleistift schien viel zu groß für ihre Finger zu sein, aber sie führte ihn mit überlegten Bewegungen über das Papier und streckte die Zunge heraus, während sie sich konzentrierte.




  »Sie erscheint älter als drei Winter«, sagte Beltan. »Sie sieht wie fünf aus, und sie spricht, als wäre sie noch älter.«




  Vani legte die Hände um die Tasse. »So ist sie schon immer gewesen. Sie wurde nach nur sieben Monden geboren, als hätte sie es eilig, herauszukommen und etwas über die Welt zu erfahren.« Sie lächelte, und der Ausdruck ließ einige der Falten in ihrem Gesicht verschwinden. »Mit sechs Monden sprach sie, und es war nicht bloß ein einzelnes Wort. Ich werde das nie vergessen. Ich wiegte sie im Arm, und sie sagte ›Lass mich runter, Mutter‹ und ich tat es, und sie ging zu einem Stein und hob ihn auf. Ich habe noch kein Kind gesehen, das so früh gehen oder sprechen konnte.«




  »Ich habe sie gehört«, sagte Travis. »Als sie noch in deinem Schoß war. Das war in Imbrifale, nachdem du und Beltan durch das Nichts zwischen den Welten gereist seid, als ich die Rune des Feuers sprach, um dich zu wärmen. Um sie zu wärmen. Ich hörte ihre Stimme in meinem Bewusstsein. Sie war so leise, ich dachte, ich hätte mir das nur eingebildet, aber…«




  »Das hast du nicht. Was hat sie zu dir gesagt?«




  Staunen erfüllte Travis, genau wie damals. »Sie sagte ›Hallo, Vater‹.«




  Beltans Augen leuchteten auf, und er ergriff Travis' Hand.




  Da gab es so viel, das Travis wissen wollte, so viele Fragen, die gestellt werden wollten– wo sie gewesen waren, was sie gemacht hatten–, aber bevor er sprechen konnte, griff Vani in ihren Lederanzug, holte einen kleinen Gegenstand hervor und stellte ihn auf den Tisch. Es war ein Tetrahedron aus perfektem schwarzem Stein.




  »Das Tor-Artefakt«, sagte Beltan, beugte sich darüber, berührte das Onyx-Tetrahedron aber nicht. »So bist du also zur Erde gekommen.«




  »Mein Volk hat es die vergangenen drei Jahre aufbewahrt«, sagte Vani. »Ich gab es ihnen, als sie nach Burg Todesfaust kamen.«




  »Bevor du gegangen bist«, sagte Travis. Die Worte klangen grober, als er beabsichtigt hatte, aber das war ihm egal.




  »Ja«, sagte Vani. »Bevor ich gegangen bin. Vor ein paar Wochen habe ich sie besucht und gefragt, ob ich es zurückhaben könnte. Ich fand sie im tiefen Süden von Falengarth.«




  Beltan nahm die Kaffeekanne und schenkte nach. »Waren Sareth und Lirith bei den Mournisch?«




  »Ich fürchte, ich habe sie verpasst. Mein Bruder ist eine Woche vor meiner Ankunft mit dem Schiff über das Sommermeer nach Moringarth gereist, und Lirith ist mit ihrem Sohn Taneth nach Norden gezogen, um Aryn auf Calavere zu besuchen.«




  Travis musste trotz allem unwillkürlich lächeln. Also waren Lirith und Sareth jetzt Eltern. Plötzlich überkam ihn der Wunsch, alle wiederzusehen, die sie auf Eldh zurückgelassen hatten. Aber das war unmöglich, oder? Noch während er das dachte, schoben sich seine Finger auf das Fragment des Tor-Artefakts zu; er riss die Hand zurück.




  »Warum hast du dein Volk besuchen müssen, um das Tor zu holen?«, fragte Beltan.




  »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich euch vor drei Jahren verlassen musste und nicht zurückkehren konnte.«




  Travis holte tief Luft. »Und was für ein Grund ist das?«




  »Ich bin auf der Flucht vor den Scirathi.«




  Sie hörten verblüfft zu, als sie mit kurzen, aber lebhaften Worten beschrieb, warum sie Burg Todesfaust an diesem Tag vor drei Jahren verlassen hatte und wo sie seitdem gewesen war.




  Sie hatte nicht gewusst, dass die Zauberer von Scirath hinter ihr her waren, zumindest nicht von Anfang an. Nachdem sie Burg Todesfaust verlassen hatte, war sie nach Süden gereist, war über das Sommermeer nach Al-Amún gesegelt, um dort Orakel und Seher zu besuchen und das Schicksal zu begreifen, das ihre Al-Mama für sie in den Karten gesehen hatte.




  Deine Tochter ist noch nicht geboren, hatte die alte Frau zu Vani gesagt, aber schon jetzt weben sich mächtige Schicksalslinien um sie. Du kannst nicht wagen, hier zu bleiben, denn sonst wirst du in diesem Netz gefangen.




  In Moringarth hatten die Scirathi sie das erste Mal angegriffen. Mehrere der mit goldenen Masken versehenen Zauberer hatten die Herberge umstellt, in der sie abgestiegen war. Da war sie schon hochschwanger gewesen, und sie hätte unmöglich gegen sie kämpfen können, aber sie hatten ihr nichts antun wollen. Sie wollten sie nur gefangen nehmen, sie an der Flucht hindern. Einer schnitt sich und begann mit einem Bindezauber. Aber Vani hatte es geschafft, ihm das Messer abzunehmen und tiefer zu schneiden, so dass mehr Blut als beabsichtigt floss. Viele Geister antworteten auf seinen Zauber, und sie saugten ihn aus. Die anderen Zauberer waren gezwungen, ihre eigenen Zauber zu weben, um die gierigen Morndari unter Kontrolle zu bekommen. In der Verwirrung konnte Vani fliehen.




  Danach passte sie auf, und sie konnten sie nicht noch einmal überraschen. Aber sie war gezwungen gewesen, immer in Bewegung zu bleiben. Nim brachte sie auf einem Schiff nach Norden zur Welt. Für die nächsten drei Jahre reiste sie von Ort zu Ort, blieb nie länger als einen Monat oder zwei und wagte aus Furcht, sie könnten auf sie warten, nie an einen Ort zurückzukehren, an dem sie bereits gewesen war.




  Als sie endete, konnten Beltan und Travis sie bloß anstarren. Durch die Tür hörten sie Nim beim Malen vor sich hin summen. Schließlich zwang sich Travis dazu, etwas zu sagen.




  »Hast du herausbekommen, was die Scirathi von dir wollen?«




  »Sie wollen nicht mich.«




  »Nim«, sagte Beltan heiser. Er stand auf und ging um den Tisch herum. »Es ist Nim, die die Zauberer haben wollen, oder?«




  Vani nickte mit heimgesuchtem Gesichtsausdruck.




  Beltan schlug mit der Faust auf die Küchenarbeitsfläche. »Diese dreckigen Scirathi– ich werde sie alle mit den bloßen Händen töten.«




  Funken blitzten in seinen grünen Augen. Alarmiert stand Travis auf und ging zu ihm, berührte seinen Arm. Einen Augenblick stand Beltan wie erstarrt da, dann seufzte er und ließ die Schultern sinken. »Es tut mir Leid, Travis. Es ist nur… wir haben sie gerade erst kennen gelernt, und jetzt wollen sie sie uns wegnehmen.«




  Travis sah Vani an. »Was wollen sie von ihr?«




  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Vani und schaute auf ihre auf dem Küchentisch gespreizten Hände. »Aber warum auch immer, in den vergangenen Wochen sind die Scirathi immer erbarmungsloser mit ihrer Verfolgung geworden. Ich konnte nirgendwo länger als ein paar Tage bleiben, bevor ich fliehen musste. Darum habe ich auch mein Volk gesucht und nach dem Tor gefragt. Ich wusste, das war der einzige Weg zur Flucht.«




  Travis betrachtete das Stück des Artefakts. »Wie hast du es geöffnet, Vani? Das Tor.«




  Beltan sah ihn überrascht an.




  Travis setzte sich wieder. Er schob die Hände über den Tisch auf die ihren zu, berührte sie aber nicht. »Das Blut, mit dem ich es unter der Stahlkathedrale gefüllt habe, muss verbraucht gewesen sein, als du und Beltan Eldh erreicht hattet. Also, mit wessen Blut hast du das Tor geöffnet?« Vani öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus.




  »Es ist schon gut, Mutter«, sagte eine Kinderstimme hinter ihnen. »Du kannst es ihnen sagen. Es stört mich nicht.«




  Nim stand in der Küchentür, das Blatt Papier in der Hand.




  »Uns was sagen, Schatz?«, fragte Travis und hielt seinen Ton unbeschwert, da er nicht wusste, wie viel sie gehört hatte.




  Das Mädchen ging zum Tisch und legte das Papier dort ab. »Wie wir hergekommen sind. Seht, ich habe euch ein Bild gemalt. Es erklärt alles.«




  Travis drehte das Blatt um. Die Zeichnung bestand aus einfachen, aber ausdrucksvollen Linien. Unten war ein kleines schwarzes Dreieck. Über dem Dreieck war ein Kreis mit wellenförmigem Rand. Zu beiden Seiten des Kreises stand jeweils ein Strichmännchen, ein kleines und ein großes. Das Kleine hielt eine Hand dem Dreieck entgegen. Kleine schwarze Formen wie Tränen fielen aus der Hand der kleinen Figur auf das Dreieck.




  Aber Travis wusste, dass es sich nicht um Tränen handelte. Schweiß trat auf seine Stirn.




  Vani nahm das Blatt, faltete es zusammen und gab es Nim zurück. »Zeit für dich zu schlafen.«




  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich kann allein zu Bett gehen. Ich wollte aber zuerst meinen Vätern einen Gutenachtkuss geben.«




  Das taten sie dann auch. Beltan hob sie hoch und umarmte sie, und Travis gab ihr einen ersten Kuss auf die Stirn. Sie lief zur Tür, blieb dort stehen und sah Vani an.




  »Ich habe viel Glück, Mutter«, sagte sie.




  Vanis Blick war nachdenklich. »Wieso, Tochter?«




  »Die meisten Kinder haben nur einen Vater. Aber ich habe zwei.«




  Nim ging. Travis und Beltan setzten sich wieder an den Tisch. Vani starrte auf die Tür, wo ihre Tochter verschwunden war.




  »Wieso?«, fragte Travis.




  Vani sah ihn nicht an. »Sie hat es mir gesagt. Ich habe mich zuerst geweigert– auch wenn sie älter erscheint, ist sie doch erst drei. Aber die Zauberer waren dicht hinter uns, und ich wusste, dass mein Volk sie nicht lange aufhalten konnte. Ich hatte keine große Wahl. Und ich habe früh gelernt, dass sie Dinge weiß. Dinge, die sie nicht wissen sollte, es aber trotzdem tut.«




  Beltan drückte die Hand auf die rechte Ellenbeuge.




  »Also hat ihr Blut das Tor aktiviert«, sagte Travis. Ihm war schlecht.




  »Sie hat nicht einmal aufgeschrien, als ich mit der Nadel in ihren Finger gestochen habe.« Vani zögerte, dann berührte sie seine Hand. »Irgendwie ist sie durch die Magie des Kleinen Volkes wahrlich dein Kind, Travis. So wie sie mein Kind und Beltans ist. Sie ist, was sie ist, wegen uns allen.«




  Travis kämpfte darum, das zu begreifen. Wie konnte Nim tatsächlich sein Kind sein? Das Kleine Volk hatte Vani und Beltan hereingelegt, hatte sie beide glauben lassen, der andere wäre Travis. Sie hatten miteinander geschlafen, und Nim wurde gezeugt. Aber es war nur eine Illusion gewesen; er war in Wirklichkeit nicht dabei gewesen. Oder war es ein Zauber des Kleinen Volkes gewesen? Magie, die etwas von ihnen allen dreien genommen und es Nim gegeben hatte?




  »Da ist noch etwas anderes, das ich euch noch nicht gesagt habe.« Vani legte die Hände um das Onyx-Tetrahedron– das obere Teil des Tor-Artefakts. »Ich bin vor drei Wochen zur Erde gekommen. So lange habe ich gebraucht, um euch zu finden, denn ich habe mit meiner Suche in Colorado begonnen.«




  »Tut mir Leid«, sagte Travis. »Ich wusste nicht, dass wir eine Adresse hinterlassen mussten.«




  Vani lächelte nicht. »Ich habe das Oberteil des Tor-Artefakts behalten, damit ich mit meinem Volk in Kontakt bleiben konnte. Zwar reicht das Blut eines Mournisch nicht aus, um das Tor zu öffnen…«




  »Aber es reicht aus, um eine Nachricht zu schicken«, sagte Travis. »Ja, ich weiß. Willst du sagen, du hast etwas von ihnen gehört?«




  »Streck die Hand aus.«




  Travis tat es, und sie legte das Onyx-Tetrahedron auf seine Handfläche. Es war warm, und er fühlte das Summen von Magie. Unter seiner Haut floss Blut. Blut der Macht. Allein schon die Nähe reichte aus, um das Artefakt zu wecken. Über dem Tetrahedron erschien das winzige, durchsichtige Abbild eines Mannes.




  Es war Sareth. Er hielt ein Messer, und auf seinem Unterarm war ein dunkler Strich.




  »Schwester«, sagte das Abbild mit der leisen, aber deutlich erkennbaren Stimme Sareths, »ich bin erst heute aus dem Süden, aus Moringarth, zurückgekehrt, und unsere Al-Mama sagt mir, dass du bereits zwei Wochen lang fort bist. Ich wünschte, ich könnte persönlich mit dir sprechen. Aber ich fürchte, ganz egal, welche finsteren Neuigkeiten du mir auch bringen könntest, meine Neuigkeiten sind noch finsterer.« Das Abbild zog eine Grimasse. »Ich muss mich kurz fassen. Lass mich Folgendes sagen: Ich glaube, es ist Schicksal, dass du dich entschieden hast, zur Erde zu reisen. In Moringarth habe ich mit einem Derwisch gesprochen, und auch wenn das, was er mir gesagt hat, unmöglich erscheint, bin ich doch davon überzeugt, dass es die Wahrheit ist. Morindu die Finstere ist entdeckt worden. Die Scirathi sind bereits auf dem Weg dorthin, und unser Volk versucht sie daran zu hindern und die Stadt zuerst zu erreichen. Und Schwester, diese Nachricht ist noch seltsamer, als du dir träumen lassen könntest, denn der Derwisch, der es mir mitgeteilt hat, ist ein Mann von Travis Wilders Welt, ein Mann namens Hadrian Farr. Er sagt, dass man Travis benachrichtigen muss, dass sich der Zeitpunkt nähert, an dem er nach Eldh zurückkehren muss und…« Sareths Bild flackerte, dann erlosch es. Das Tetrahedron in Travis' Hand wurde kühl und schwer. Er konnte sowohl Vanis wie auch Beltans Blicke auf sich ruhen spüren, als er es auf dem Tisch ablegte. Seine Gedanken rasten, seine Hände kribbelten. Was hatte Sareth sagen wollen, bevor der Blutzauber versagte? Warum sollte Travis nach Eldh zurückkehren? Was sollte er dort tun?




  Sie wollen, dass du sie hebst. Sie aus dem Sand befreist, der sie vor langer Zeit verschlungen hat. Morindu die Finstere, die verlorene Stadt der Zauberer.




  Er schob den Stuhl vom Tisch zurück und stand auf.




  Beltan sah ihn besorgt an. »Was hast du vor?«




  »Ich hole Hilfe«, sagte Travis, griff nach dem Telefon und wählte.




  7




  »Komm schon«, murmelte Deirdre Falling Hawk, als die U-Bahn ratternd an der Haltestelle Green Park anhielt.




  Die Türen öffneten sich rumpelnd, und sie quetschte sich in dem Augenblick durch, in dem die Öffnung groß genug war. »Achten Sie auf die Bahnsteigkante«, leierte eine mechanische Stimme, aber sie war bereits auf den Bahnsteig gesprungen und rannte los, sobald ihre Stiefel den Boden berührten. Travis hatte nicht gesagt, warum er wollte, dass sie zu ihm kam, aber da hatte etwas in seiner Stimme gelegen– eine gewisse Schärfe–, die ihren Herzschlag beschleunigt hatte. Außerdem hatten weder Travis noch Beltan in den drei Jahren, seit sie nach London gekommen waren, weder sie oder einen anderen Sucher in ihre Wohnung eingeladen. Etwas sagte ihr, dass es sich hier nicht um eine Einladung zu einem Drink und einer netten Unterhaltung handelte.




  Sie griff nach der gelben Bärenkralle an dem Riemen um ihren Hals, während sie die Stufen hinaufstürmte und in die warme Nacht hinaustrat. Am Eingang der U-Bahn-Station stand ein Mann in einem schmutzigen Laken und hielt mit ausdruckslosem Gesichtsausdruck ein Pappschild in die Höhe. IHR WERDET GEFRESSEN WERDEN, stand dort in sorgfältig geschriebenen Buchstaben zu lesen.




  »Bist du bereit für den Schlund?«, sagte er, als sie ihn passierte. Die Worte wurden von einem Schwall Mundgeruch begleitet.




  Deirdre ignorierte ihn– heutzutage fand man die Schlundwarner überall in der Stadt– und schoss über die Piccadilly Street. Sie war nie in Travis' und Beltans Wohnung gewesen, aber sie wusste genau, wo sie war. Die Sucher hatten die Angewohnheit, außerweltliche Besucher im Auge zu behalten. Selbst jene, deren Akten geschlossen waren.




  Nur dass dieser Fall niemals ganz abgeschlossen sein würde, ob die Sucher ihn nun aktiv untersuchten oder nicht. Und es lag nicht nur an dem Anruf, dass Deirdre jetzt den Bürgersteig entlanghetzte und die anderen Passanten aus dem Weg jagte.




  Kurz bevor das Telefon geläutet hatte, hatte sie an dem Küchentisch ihrer Wohnung an ihrem Laptop gesessen und für zwei Datenbanken einen Kreuzindex erstellt. Es war eine langweilige Arbeit, dennoch war sie nötig. Die Art von Arbeit, die sie in letzter Zeit oft gemacht hatte.




  Nicht, dass sie viel lieber Gerüchte über unerklärliche Energiesignaturen oder Artefakte unbekannter Herkunft untersucht hätte, an exotische Orte gereist wäre, über verloren gegangenen und wieder gefundenen Manuskripten gebrütet oder Hieroglyphen entziffert hätte. Aber wenn dort draußen außerweltliche Mächte lauerten und auf eine Entdeckung warteten, dann mieden sie sie beharrlich, denn sie hatte seit über einem Jahr keinen interessanten Fall mehr bearbeitet, und die letzten vielversprechenden Spuren waren alle im Sand verlaufen.




  Der Computer hatte ihre Augen schmerzen lassen, und sie hatte gerade beschlossen, Feierabend zu machen, als der PC ein akustisches Signal von sich gab.




  Nehmen Sie auf jeden Fall den Anruf entgegen.




  Das war alles. Keinen Hinweis auf den Absender, kein Kästchen, in das sie eine Antwort eingeben konnte. Sie starrte noch immer die Nachricht an, als das Telefon klingelte und sie aus ihrem Sitz hochschießen ließ.




  Wäre der Anruf eine Minute früher gekommen, wäre sie versucht gewesen, ihn vom Anrufbeantworter entgegennehmen zu lassen, während sie vor dem Schlafen ein Bad nahm. Denn was konnte schon so wichtig sein, dass es nicht bis morgen warten konnte? Deirdre wusste es nicht, aber die Nachricht auf dem Bildschirm veränderte alles. Sie griff nach dem Telefon und fragte sich dabei, wer wohl am anderen Ende der Leitung sein würde, war aber irgendwie nicht überrascht, als es Travis Wilder war.




  »Deirdre, ich bin so froh, dass du zu Hause bist«, sagte er gehetzt. »Kannst du… kannst du sofort vorbeikommen?«




  »Natürlich«, erwiderte sie. »Ich bin in einer halben Stunde da.« Sie legte auf und sah zum Computer. Die Nachricht war verschwunden, aber sie wusste jetzt, wer sie geschickt hatte.




  Er war es gewesen! Es gab keine andere Möglichkeit, auch wenn er sich seit drei Jahren nicht mehr gemeldet hatte. Das letzte Mal ein paar Wochen nach den Ereignissen in Denver, als die Stahlkathedrale zerstört und die Wahrheit über Durateks Verwicklung in den illegalen Handel mit der Droge Electria enthüllt worden war. Danach hatte sie eine Zeit lang noch Hoffnung gehabt. Bei jedem Anruf, jeder E-Mail hatte sie einen Stich der Aufregung verspürt.




  Aber sie waren nie von ihm gewesen. Wer auch immer der geheimnisvolle Philosoph war, der ihr in der Vergangenheit geholfen hatte, er war verstummt. Aber hatte er nicht gesagt, dass es so sein würde? Es könnte einige Zeit vergehen, bis wir wieder miteinander sprechen, hatte er ihr am Ende ihres ersten und einzigen Telefongesprächs gesagt. Aber wenn die Zeit kommt, melde ich mich.




  Nun war die Zeit da. Aber was hatte das zu bedeuten? Etwas war geschehen. Etwas hatte sich verändert. Aber was?




  Das weißt du doch ganz genau, Deirdre. Das Perihel kommt. Die Erde und Eldh kommen einander näher. Das hat er dir vor drei Jahren gesagt. Vielleicht steht es kurz bevor. Vielleicht verändert sich darum alles…




  Sie bog in eine verlassene Seitenstraße ein, lief den letzten Block bis zu ihrer Wohnung und eilte dann die Treppe hinauf. Sie hatte gerade die Haustür erreicht, da sträubten sich plötzlich ihre Nackenhaare. Wieder griff sie nach der Bärenkralle– ein Geschenk von ihrem Großvater, einem Schamanen– und drehte sich um.




  Am Rand des Lichtkreises einer Straßenlaterne stand eine schwarze Silhouette. Deirdre verspürte eine Mischung aus Entsetzen und Staunen. War er das? Sicherlich behielt er Travis und Beltan im Auge. Wie hätte er sonst wissen können, dass Travis sie anrufen wollte?




  Die Gestalt streckte eine lockende Hand aus. Wie von einem fremden Willen getrieben, ging sie die Treppe wieder hinunter.




  »Deirdre!«, rief eine Stimme. »Hier oben.«




  Sie drehte sich um und schaute in die Höhe. Drei Stockwerke über ihr beugte sich Beltan aus dem Fenster.




  »Ich lasse dich rein«, sagte der blonde Mann und verschwand. Eine Sekunde später summte die Haustür des Gebäudes, das Schloss klickte offen.




  Deirdre warf einen Blick über die Schulter. Aber der Lichtkreis auf der anderen Straßenseite war leer. Sie zog die Tür auf, bevor das Summen verstummte, dann eilte sie die drei Treppen hinauf. Die Wohnungstür öffnete sich, bevor sie klopfen konnte, und starke Hände zogen sie hinein.




  »Es ist zu lange her, dass wir dich gesehen haben«, sagte Beltan, als er sie im Flur in eine Umarmung riss.




  »Also willst du mich zur Strafe zerquetschen«, schaffte sie hervorzustoßen.




  Beltan setzte sie ab und zog ihre Lederjacke zurecht. »Tut mir Leid. Bei mir gibt es Umarmungen nur in einer Stärke.«




  »Das wäre also die Maximalstrafe«, sagte sie und erwiderte sein Grinsen. Aber ihr Grinsen verschwand, als sie Travis' sorgenvollen Blick sah. Er kam und legte ihr die Hand auf die Schulter.




  »Danke, dass du gekommen bist.«




  »Ich werde immer kommen, wenn du mich rufst, ganz egal, wie viel Zeit verstrichen ist oder wie weit weg du bist. Aber was ist los? Und warum konntest du es mir nicht am Telefon sagen?«




  Er trat zur Seite. Das Erste, was ihr auffiel, war das Breitschwert, das über dem Sofa hing. Das musste Beltan gehören. Dann glitt ihr Blick tiefer, und sie sah die Frau, die dort saß. Die Frau stand auf und streckte die in glattes schwarzes Leder gekleideten Glieder.




  »Oh«, sagte Deirdre und wäre glatt in den Knien eingeknickt, hätten Beltans starke Hände sie nicht gehalten.




  Sie setzten sie auf das Sofa, schoben ihr ein Kissen in den Nacken und drückten ihr ein Glas Porter in die Hand. Ein paar Schlucke Bier belebten sie genug, um ihnen versichern zu können, dass alles in Ordnung war, auch wenn sie sich nicht sicher war, dass das auch wirklich stimmte.




  In den letzten drei Jahren hatte Deirdre sich nach Kräften bemüht, nicht an sie zu denken. Die Sucher hatten den Fall Wilder-Beckett offiziell abgeschlossen. Das Tor zur Welt AU-3– Eldh– war zerstört worden, das Gleiche galt für den Konzern Duratek. Die Regierungen der Erde hatten den Konzern aufgelöst; seine Führungskräfte saßen im Gefängnis oder waren tot. Es würde andere Untersuchungen geben, vielleicht sogar andere Welten. Aber die Tür zu dieser war geschlossen worden. Es war vorbei.




  Zumindest hatte sie sich das gesagt. Aber tief in ihrem Inneren hatte Deirdre gewusst, dass es nicht vorbei war, nicht wirklich. Sie hatten alle gewartet, das war es gewesen. Auf den Tag gewartet, an dem sich die beiden Welten näherten. Auf den Zeitpunkt gewartet, an dem man sie wieder rufen würde.




  »Also gut«, sagte Deirdre und stellte das leere Glas auf den Couchtisch. »Wer verrät mir, warum ich hier bin?«




  Vani und Beltan warfen beide Travis einen Blick zu. Er setzte sich neben sie auf das Sofa und nahm ihre Hand.




  »Vermutlich habe ich immer glauben wollen, dass das bloß eine Geschichte war.« Er sah sie ernst an. »Ich glaubte, es würde nie eintreffen. Aber nun ist es so weit.«




  Deirdre schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was ist eingetroffen?«




  »Das Schicksal«, sagte Travis.




  Bevor Deirdre ihn fragen konnte, was er eigentlich meinte, ergriff Vani das Wort, und in den nächsten Minuten hörte sie zu, wie die T'gol erklärte, wie und warum sie zur Erde gekommen war und dass sie die letzten drei Jahre vor den Scirathi geflohen war. Vanis Worte waren Furcht einflößend und faszinierend, aber Deirdre fiel es schwer, sich darauf zu konzentrieren. Ein Summen erfüllte ihren Kopf; da gab es etwas, das sie ihnen sagen musste, aber was war es?




  Sie starrte die T'gol an. Vanis Gesicht war schärfer geschnitten als zuvor, aber es war noch immer schön, sogar zart. Tätowierungen wie Schlingpflanzen akzentuierten den Schwung ihres Halses; in ihrem linken Ohr funkelten dreizehn Goldringe. Aber Deirdre wusste, dass es ein Fehler gewesen wäre, sich von dieser Schönheit einlullen zu lassen. Vani war eine Meuchelmörderin, seit frühester Jugend in der Kunst des Anschleichens, der Infiltration und des lautlosen Tötens ausgebildet.




  Vani spielte auf viele Dinge an, die Deirdre bereits bekannt waren, Dinge, die sie bereits bei ihrer ersten Begegnung mit der T'gol erfahren hatte und die sie in ihren Berichten für die Sucher dokumentiert hatte: dass Vanis Volk dem Glauben anhing, Travis Wilder sei vom Schicksal dazu ausersehen, Morindu die Finstere aus dem Sand zu holen, der sie vor langer Zeit begraben hatte, und dass die Zauberer mit den Goldmasken, die Scirathi, sie zuerst erreichen wollten, um die in ihr verborgene Magie für ihre eigenen Zwecke zu beanspruchen.




  »Aber was liegt in Morindu eigentlich genau begraben?«, fragte Deirdre, rieb sich die Schläfen und sprach ihren Gedanken aus, ohne es eigentlich überhaupt zu wollen.




  »Eine gute Frage«, sagte Beltan. Der große Mann saß auf dem Boden und arbeitete sich durch eine gewaltige Schüssel mit Popcorn.




  »Das weiß mein Volk nicht mit Sicherheit«, sagte die T'gol und ging vor dem von einem Vorhang bedeckten Fenster auf und ab. »Es gibt keine Aufzeichnungen mehr, die die letzten Tage des Krieges der Zauberer überstanden haben. Wir wissen nur das, was unsere Geschichtenerzähler weitergegeben haben. Am Ende waren auch keine Morindai mehr da, denn als das Heer von Scirath anrückte, hatte man den Bewohnern von Morindu befohlen, aus der Stadt zu fliehen. Nur die sieben A'narai, die Schicksalslosen, die im Namen des Gottkönigs Orú herrschten, blieben zurück. Sie und der Angekettete Gott. Orú.«




  Der Krieg der Zauberer. Deirdre hatte Vani diese Worte schon zuvor sagen hören. In Denver hatte die T'gol ihnen von dem großen Feuersturm erzählt, der vor dreitausend Jahren die uralten Stadtstaaten von Amún auf Eldhs südlichstem Kontinent erfasst hatte. Die mächtigen und zornigen Zauberer hatten sich gegen die arroganten Gottkönige der Stadtstaaten erhoben, um sie zu stürzen und ihren Platz einzunehmen. Aber Morindu war einzigartig, denn es war eine Stadt der Zauberer, beherrscht von den mächtigsten unter ihnen. In Angst und Misstrauen hatten die anderen Stadtstaaten sie Morindu die Finstere genannt.




  Am Ende des Krieges der Zauberer war ein großes, von den Zauberern von Scirath angeführtes Heer auf die Stadt zumarschiert. Statt von ihren Feinden besiegt zu werden und seine Geheimnisse plündern zu lassen, hatte sich Morindu entschieden, sich selbst zu zerstören. Als das Heer eintraf, hatte es nur die leere Wüste vorgefunden.




  Kurz darauf endete der Krieg der Zauberer mit einer verheerenden Katastrophe, die die Stadtstaaten vernichtete und ganz Amún verwüstete und in eine Ödnis verwandelte. Die wenigen Überlebenden flohen nach Norden ans Ufer des Sommermeeres, um in Al-Amún die Zivilisation von Neuem zu beginnen. Schließlich fanden einige Morindai den Weg über das Meer nach Falengarth, dem nördlichen Kontinent, und wurden dort zu dem fahrenden Volk namens Mournisch. Das war Vanis Volk. Aber Vani war keine normale Zigeunerin. Deirdre wusste, dass die T'gol ihre Herkunft bis zum königlichen Geschlecht von Morindu der Finsteren zurückverfolgen konnte.




  »Na schön«, sagte Beltan mit dem Mund voll Popcorn. »Wenn die Mournisch nicht wissen, was in Morindu begraben liegt, dann verrate mir doch eines: Was glauben denn die Scirathi, was dort ist? Warum sind sie so begierig, es in ihre Klauen zu kriegen?«




  Vani stemmte die Hände in die Hüften. »Vermutlich viele Dinge. Zauberbücher. Artefakte der Macht. Schätze aus Gold und Edelsteinen. Oder vielleicht…«




  »Blut«, sagte Travis. »Sie wollen Blut.«




  Deirdre fröstelte. Travis hatte einige Zeit lang ein Artefakt in der Form eines goldenen Insekts besessen, ein lebendes Schmuckstück, das man Skarabäus genannt hatte. Der Skarabäus hatte drei Tropfen Blut von dem Gottkönig Orú enthalten. Damit hatte Travis das Tor-Artefakt aktivieren und einen Weg nach Eldh öffnen können.




  »Du glaubst, sie wollen Blut der Macht«, sagte sie. »Blut vom Gottkönig Orú.«




  Travis schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, sie wollen Orú.« Er sah Vani an. »Er ist noch immer da, oder? Die Sieben sind bis zum Ende bei ihm geblieben, und sie haben ihn mit der Stadt begraben.«




  Vani kniete sich auf den Boden. Beltan warf ihr einen misstrauischen Blick zu und schob verstohlen das Popcorn außerhalb ihrer Reichweite.




  »Wir nehmen an, dass er dort noch immer ist«, sagte die T'gol. »Aber wir wissen es nicht.«




  »Du meinst seinen Körper«, sagte Deirdre. »Es sind dreitausend Jahre vergangen. Orú kann nicht mehr leben.«




  Vani zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Es heißt, dass Orú bei der Zerstörung von Morindu fünfhundert Jahre alt war. Er war der mächtigste Zauberer, den es je gegeben hat. So mächtig, dass sich die Fäden des Schicksals selbst in seiner Gegenwart verhedderten und nur die A'narai allein ihm gegenübertreten konnten. Doch nach einiger Zeit hat ihn diese Macht verschlungen. Er verfiel in einen tiefen Schlaf, und darum haben die Schicksalslosen sein Blut getrunken und wurden selbst zu Zauberern von schrecklicher Macht. Sie herrschten in seinem Namen.«




  »Okay«, sagte Deirdre und hoffte, dass Logik dem allen etwas von seinem Schrecken nahm. »Nehmen wir einmal einen Augenblick lang an, dass Orú irgendwie noch lebt, begraben unter der Wüste. Was würde geschehen, wenn die Scirathi ihn finden würden?«




  »Das muss unter allen Umständen verhindert werden!«, sagte Vani wild. »Mit Orús Blut sind die Scirathi nicht mehr aufzuhalten in ihren bösen Taten. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie zuerst Jagd auf mein Volk machen würden und alle Morindai umbringen, bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind.« Vani erhob sich und nahm ihren Marsch wieder auf. »Aber das wäre nur der Anfang. Mit Hilfe von Orús Blut könnten sie ganz Moringarth versklaven– ganz Eldh. Sie würden seine Menschen mit dem ganzen Hass und der ganzen Grausamkeit unterdrücken, die sie die ganzen Jahrhunderte lang in ihren Herzen genährt haben. Ihnen könnte nichts widerstehen. Die Sieben haben das gewusst. Darum haben sie ihre Stadt zerstört.«




  Travis räusperte sich. »So wie du sie beschreibst, lassen die Scirathi den Fahlen König wie einen Burschen klingen, der sein Königreich bloß verlassen wollte, um etwas zu spielen.«




  Vani hob eine Braue. »Verglichen damit, was die Scirathi werden könnten, war er das auch.«




  »Moment mal«, sagte Beltan, eine Hand voll Popcorn verharrte auf halbem Weg. »Sind nicht alle Scirathi getötet worden, als der Dämon in Tarras die Etherion zerstört hat?«




  »Alle Scirathi in Falengarth, ja«, sagte Vani. »Aber in Moringarth gibt es noch viel mehr von ihnen. Wenn jeder von ihnen von Orús Blut trinkt, dann würden sie zu einem Heer, wie du es dir nicht einmal vorstellen könntest.«




  »Sie hat Recht«, sagte Travis, schlüpfte vom Sofa und setzte sich gegenüber von Beltan auf den Boden. »Erinnerst du dich, was aus Xemeth wurde, nachdem er von dem Skarabäus getrunken hatte? Er hätte uns vernichtet, wäre da der Dämon nicht gewesen. Und er war bloß ein Mann, und nicht einmal ein Zauberer. Das Blut machte ihn…«




  Travis hielt sich die rechte Hand, und Beltan warf ihm einen besorgten Blick zu. Deirdre fragte sich, was er hatte sagen wollen.




  »Also gut«, sagte sie und versuchte, das alles in ihrem Kopf zu ordnen. »Ich verstehe, dass Orús Blut mächtig ist und die Scirathi alles tun würden, um es in die Hände zu bekommen. Aber Morindu ist vor Jahrtausenden verloren gegangen. Warum ist das ausgerechnet jetzt so wichtig? Und was hat das Ganze mit mir zu tun?«




  »Ich glaube, das hier wird beide Fragen beantworten«, sagte Vani und legte einen schwarzen Tetrahedron auf den Tisch. »Travis?«




  Travis zögerte, dann berührte er den Stein. Deirdre holte scharf Luft, als das Bildnis eines Mannes über dem Stein erschien. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber seine attraktiven, ebenmäßigen Züge machten ihre Verwandtschaft klar, und sie wusste, dass es sich um Vanis Bruder handelte. Das war eine Botschaft von Eldh.




  Die Botschaft war kurz, und sie veränderte alles. Als das Bild von Vanis Bruder verschwand, pochte Deirdres Herz wild.




  »Hadrian, du Bastard«, murmelte sie. »Du großartiger Bastard. Du hast es tatsächlich getan.«




  »Was getan?«, fragte Beltan mit gerunzelter Stirn.




  Sie nahm sich ein Sofakissen und drückte es gegen die Brust. »Er hatte eine Begegnung der Klasse null. Die Versetzung in eine andere Welt. Etwas, worauf jeder Sucher hingearbeitet hat, und etwas, das keiner je geschafft hat.«




  Bis jetzt.




  »Vielleicht sollte ich Sucher werden«, sagte Beltan fröhlich. »Ich bin auf einer anderen Welt gewesen. Dieser hier.«




  Trotz ihres dröhnenden Schädels musste Deirdre grinsen. »Sei nicht so ein Angeber.«




  Sie rief sich in Erinnerung, dass sie genau in diesem Augenblick eine mehrfache Begegnung der Klasse eins erlebte– etwas, das in der Geschichte der Sucher selten genug war. Sie stützte das Kinn in der Hand, betrachtete das Onyx-Tetrahedron. Was hatte das alles zu bedeuten? Wie war Farr nach Eldh gelangt? Und warum war er derjenige, der den Mournisch mitgeteilt hatte, dass man Morindu gefunden hatte?




  Du hast immer schon schnell gelernt, Hadrian. Sie sagen, du bist ein Derwisch, was meines Wissens eine Art Zauberer ist. Ich wünschte, ich könnte jetzt mit dir sprechen. Ich weiß, dass ich etwas tun sollte, aber ich habe nicht die geringste Idee, was es sein soll.




  Sie wusste nur eines mit absoluter Sicherheit– dieser Fall war nicht vorbei. Tatsächlich hatte sie sogar das Gefühl, dass er all dem zum Trotz, was passiert war, gerade erst richtig anfing.




  »Und jetzt?«, fragte sie.




  »Jetzt muss Travis sein Schicksal erfüllen«, sagte Vani, so als wäre alles bereits entschieden.




  Beltan kniff die Augen zusammen. »Wovon sprichst du?«




  »Travis muss nach Eldh zurückkehren«, sagte Vani. »Er muss in die Morgolthi reisen und Morindu vor den Scirathi erreichen.«




  Beltan sprang auf die Füße. »Warum findet ihr sie nicht selbst, du und die Mournisch. Es ist eure verdammte Stadt.«




  Vani hielt den Blick auf Travis gerichtet. »Es ist sein Schicksal, das zu tun.«




  »Warum?«, fragte Beltan mit geröteten Wangen. »Weil du das so willst?«




  Vanis Gesicht war wie eine Maske. »Nein, weil es so ist. Unsere Orakel haben es vor langer Zeit erkannt: Der Zauberer, der nach Eldh kam, um das Böse im Norden zu besiegen, würde auch derjenige sein, der Morindu vom Sand befreit. Das ist seine Aufgabe.«




  »Findest du nicht, dass er bereits genug getan hat? Er hat alles aufgegeben, um gegen die Nekromanten, den Fahlen König und Mohg zu kämpfen. Er hat genug für die Welt getan. Für beide Welten. Das ist jetzt seine Zeit. Unsere Zeit. Und du kannst nicht einfach hier hereinkommen und sie ihm nehmen. Bei allen Göttern, das werde ich nicht zulassen!«




  Deirdre fand, sie sollte wegsehen, dass sie hiervon nicht Zeuge werden sollte, aber sie konnte es nicht. Sie hatte Beltan noch nie zuvor weinen gesehen, aber genau das tat er, die Tränen liefen ihm die Wangen hinunter, und der Schmerz des großen Mannes tat ihr im Herzen weh. Selbst Vani schien bewegt zu sein. Die T'gol schlug den Blick nieder, aber sie wiederholte leise: »Es ist sein Schicksal.«




  Travis lachte, und alles starrte ihn an. Es war ein bitterer Laut. Er schaute auf seine Hände. »Ich verstehe noch immer nicht, wie es mein Schicksal sein kann, Morindu zu finden, wenn ich doch angeblich einer der Schicksalslosen bin.«




  »Was du da sagst, stimmt«, sagte Vani und kniete neben ihm nieder. »Aber es ist das Schicksal meines Volkes, Morindu durch dich zu finden.«




  Beltan wischte sich mit einer groben Geste die Tränen vom Gesicht. »Dann hast du keine Ahnung, was sein Schicksal wirklich ist. Möglicherweise sagst du ihm genau das Falsche. Vielleicht werdet ihr die Stadt ja selbst finden, weil er sich weigert, nach Eldh zu gehen.«




  Vani setzte zu einer heftigen Erwiderung an, aber Travis hielt die Hand hoch.




  »Es spielt keine Rolle. Selbst wenn ich Morindu finden wollte«– er warf Vani einen scharfen Blick zu–, »und ich sage nicht, dass ich will, aber selbst wenn es so wäre, könnte ich es gar nicht tun. Für mich gibt es keinen Rückweg nach Eldh.«




  Deirdre fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar. »Was ist mit dem Artefakt?« Aber sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ihr wieder einfiel, was sie über die Funktion der Tor-Artefakte gelernt hatte.




  »Das ist nur ein Teil des Artefakts«, sagte Vani. »Damit kann ich Botschaften meines Bruders empfangen. Aber er hat den größeren Teil, und ohne den können wir kein Tor öffnen.« Sie warf Travis einen durchdringenden Blick zu. »Aber kannst du nicht auf andere Weise zwischen den Welten reisen?«




  Beltan lachte ungläubig. »Du meinst, du bist einfach davon ausgegangen, er könnte nach Eldh zurückkehren?«




  Vani warf ihm einen bösen Blick zu und sagte nichts, aber es war offensichtlich, dass sie genau das angenommen hatte.




  »Es ist ja nicht so, dass er bloß mit den Fingern zu schnippen braucht«, sagte Beltan grinsend. Aber da lag auch eine Wildheit in dem Ausdruck. »Bei Vathris, das weiß selbst ich. Sicher, er könnte die Großen Steine benutzen, um zwischen den Welten zu reisen, aber er hat sie in Meister Larads Obhut zurückgelassen. Und die Silbermünze funktioniert nur in eine Richtung; sie bringt ihn nach Hause– und das ist hier.«




  Vani sah Travis entsetzt an. »Ist das wahr?«




  »Du zweifelst an Beltan?«, sagte er bloß.




  Sie ließ die Schultern hängen.




  »Was ist mit Bruder Cy?«, fragte Deirdre.




  Sie war so überrascht wie die anderen, dass sie gesprochen hatte– schließlich waren die anderen die außerweltlichen Reisenden und nicht sie. Aber jetzt, da alle Blicke auf ihr ruhten, fühlte sie sich mutiger. Travis hatte den geheimnisvollen Prediger Bruder Cy in seinen Berichten erwähnt, und sie selbst hatte eine seiner Begleiterinnen kennen gelernt, das Kind Samanda. Laut Travis handelte es sich bei Cy, Mirrim und Samanda um Alte Götter. Vor tausend Jahren hatten sie dabei geholfen, Mohg jenseits des Kreises von Eldh zu verbannen, waren dabei aber zusammen mit ihm ins Exil geschleudert worden. Als Travis unbeabsichtigterweise einen Spalt zwischen den Welten geschaffen hatte, indem er in die Vergangenheit gereist war, hatte Mohg durch den Spalt zur Erde entkommen können– genau wie Cy und die anderen.




  »Bruder Cy hat dir mehr als einmal nach Eldh geholfen«, sagte Deirdre. »Könnte er dir nicht wieder helfen?«




  »Ich glaube nicht, dass Bruder Cy noch hier ist«, sagte Travis nachdenklich. »Als Larad die Rune des Himmels brach, konnte Mohg nach Eldh zurück. Ich glaube, Cy, Mirrim und Samanda sind ihm gefolgt. Schließlich ist das ihre Heimat. Ich glaube nicht, dass wir diesmal von ihnen Hilfe bekommen werden.«




  »Es muss eine andere Möglichkeit geben«, sagte Vani flehentlich.




  Travis legte der T'gol die Hand auf die Schulter. »Es tut mir Leid, Vani. Aber selbst wenn ich dir helfen wollte, könnte ich es nicht. Du musst dich mit der Tatsache abfinden, dass keiner von uns nach Eldh zurück…«




  Das Telefon klingelte.




  Alle sahen sich verwirrt an, als hätte der Laut sie aus einem Bann gerissen, dann ergriff Beltan das schnurlose Telefon.




  Er hielt den Kopf schief, dann reichte er es an Deirdre weiter. »Es ist für dich.«




  Deirdre nahm den Hörer. Wer sollte sie hier anrufen? Sie hatte niemandem gesagt, wo sie hinging– nicht den Suchern, nicht einmal ihrem Partner Anders. Aber in dem Moment, in dem sie die tiefe akzentfreie Stimme hörte, wusste sie, wer es war.




  »Schalten Sie den Fernseher ein«, sagte der namenlose Philosoph. »Ich glaube, es dürfte Sie interessieren, was Sie dort sehen können.«




  Ein Klicken ertönte, dann kam das Freizeichen. Deirdre legte das Telefon mit klopfendem Herzen hin.




  »Wer war das?«, fragte Travis.




  Sie befeuchtete sich die Lippen. »Wo ist die Fernbedienung?«




  Eine Minute später hatten sie sich um den Fernseher versammelt. Deirdre hatte kurz die Botschaft beschrieben, die sie vor Travis' Anruf über den Computer erhalten hatte, und was der Mann jetzt gerade gesagt hatte.




  »Du sagst, dein Philosophenfreund hat sich drei Jahre lang nicht gemeldet«, fragte Travis. »Ich frage mich, warum gerade jetzt?«




  »Finden wir es heraus.« Beltan drückte eine Taste auf der Fernbedienung.




  Das Bild erwachte zum Leben und zeigte einen blauen Ozean, der sich an weißen Felsen brach. Die Kamera schwenkte herum und richtete sich auf von den Elementen angegriffene Säulen. Es sah aus wie die Überreste eines alten griechischen Tempels, der sich vor einem azurblauen Himmel abzeichnete. Ein kleiner Balken in der Ecke des Schirms verkündete den Namen der Sendung: Archäologie heute!




  »Moment mal«, sagte Beltan. »Ich habe das vor einer Stunde gesehen. Wie kann das noch immer laufen?«




  Er versuchte den Kanal zu wechseln, aber die Fernbedienung schien nicht länger zu funktionieren. Der Ton wurde lauter.




  »Das habe ich nicht getan. Was ist mit dem Ding los?« Beltan schlug die Fernbedienung gegen den Tisch.




  Travis griff nach seinem Arm, hielt ihn auf. »Hör zu.«




  Jetzt zeigte der Bildschirm einen in Khaki gekleideten Mann, der neben einer der Säulen stand. »…die kürzlich von einem Erdbeben hier auf der Mittelmeerinsel Kreta geöffnet wurde«, sagte er. »Heute führen wir unsere Kameras und Sie in eine dieser Höhlen, nicht weit von dem uralten Palast von Knossos, zu einer Ausgrabung, bei der Doktor Niko Karali Beweise zu finden hofft, die unser Wissen über die alte Kultur der Minoer erweitern und vielleicht neue Hinweise auf ein uraltes Rätsel geben: warum die blühende minoische Kultur vor dreitausend Jahren verschwand. Wie immer bei unserer Sendung haben wir keine Vorstellung davon, was wir finden werden, denn alles, was Sie sehen, ist live. Also lassen Sie uns…«




  Der Ton verstummte, das Bild spulte schneller vorwärts.




  »Seht nicht mich an«, sagte Beltan und zeigte auf die Fernbedienung, die auf den Tisch lag.




  Trotz der Versicherung des Moderators war Deirdre davon überzeugt, dass diese Sendung alles andere als live war. Sie war früher am Abend aufgezeichnet worden und wurde jetzt für sie abgespielt. Das Video wurde zu einem Schemen, zu schnell, um die Bilder verfolgen zu können. Dann hielt das Video an, und ein einzelnes Bild füllte den Bildschirm.




  Es war ein Torbogen aus Stein, oder zumindest ein Teil davon, der sich vom unbearbeiteten Felsgestein abhob. Eine Hand hielt einen Pinsel, der Staub und Geröll aus einem der Steine des Bogens entfernte. Unter dem Pinsel konnte Deirdre eine Reihe winkelförmiger Zeichen ausmachen.




  Sie schlug im gleichen Moment die Hand vor den Mund, in dem Travis einen Fluch ausstieß.




  »Bei dem Blut«, flüsterte Vani, die goldenen Augen weit aufgerissen.




  Beltan warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu. »Na toll. Bin ich der Einzige, der nicht weiß, was da steht?« Sein Ausdruck wurde nachdenklich, er rieb sich den Arm. »Auch wenn ich das Gefühl habe, dass ich es können müsste.« Deirdre griff nach dem Silberring an ihrer rechten Hand. Der Ring, den Glinda ihr gegeben hatte. Sie musste die winkelförmigen Schriftzeichen auf der Innenseite nicht betrachten, um zu wissen, dass sie genauso geformt waren wie die auf dem Bildschirm.




  »Es ist die alte Schrift von Amún«, sagte Vani. »Nur wenige kennen sie noch. Nicht einmal ich kann lesen, was da steht, auch wenn es einige aus meinem Klan könnten. Und da gibt es noch andere…«




  »Du meinst Zauberer«, sagte Travis. »Auf dem Steinkasten, den einer der Scirathi erschuf, um das Tor-Artefakt zu verstauen, war diese Art von Schrift.«




  »Nicht diese Art von Schrift«, sagte Vani. »Diese Schrift ist identisch.«




  Sie alle schienen zugleich zu verstehen, als hätte ein Austausch von Wissen zwischen ihnen allen stattgefunden.




  »Ein Weltentor«, sagte Deirdre. »Dieser Durchgang ist ein Tor, oder?«




  Zumindest ein Teil davon. Sie musste nicht darauf warten, dass die Archäologen das ganze Ding ausgruben, um zu wissen, dass sie den Schlussstein des Torbogens nicht finden würden– dass er fehlte.




  Obwohl er das in Wirklichkeit gar nicht tat. Deirdre wusste genau, wo er war, in den Tresoren der Sucher. Die Sucher hatten ihn in der Schenke gefunden, die genau an der Stelle gestanden hatte, an der sich Jahrhunderte später das Surrender Dorothy befand. Bei der Erforschung von Glindas Ring hatte Deirdre die Existenz des Schlusssteins entdeckt, denn die Inschrift auf Ring und Stein waren identisch.




  Travis legte die Hand auf den Bildschirm. »Vielleicht gibt es doch einen Rückweg«, murmelte er.




  Vanis Augen leuchteten auf, und Beltan verzog unwillig das Gesicht. Aber bevor er etwas sagen konnte, wurde die Stille vom Laut kleiner Füße gebrochen. Deirdre riss den Blick vom Fernseher. Ein Mädchen stand am Ende des Sofas. Sein Haar war dunkel, aber seine Haut war so bleich wie der Mond.




  »Du musst Deirdre sein«, sagte die Kleine. Ihre Worte waren deutlich zu verstehen, auch wenn das musst wie muß klang.




  »Nim«, sagte Vani und kniete neben dem Kind nieder. »Was tust du hier? Du solltest doch im Bett sein.« Nim. Deirdre sagte der Name nichts. Aber sie wusste, wer das Kind war. Es war Vanis und Beltans Tochter.




  »Ich kann nicht schlafen«, sagte Nim.




  Vani strich ihr Haar aus dem Gesicht. »Und warum nicht, Beshala?«




  »Weil da ein goldenes Gesicht vor meinem Fenster ist«, sagte das Mädchen. »Es beobachtet mich.«




  Vani drückte das Mädchen an sich. »Das war nur ein böser Traum, Schatz. Das ist alles.«




  Aber in den Augen der T'gol lag Zweifel, und Deirdre überkam die schreckliche Sicherheit, dass das Mädchen nicht geträumt hatte. Furcht klärte ihre Gedanken, und endlich verstand sie, was ihr den ganzen Abend zu schaffen gemacht hatte, was es war, das sie vergessen hatte.




  »Vani«, sagte sie mit trockenem Mund. »Du bist zur Erde gekommen, um den Scirathi zu entkommen, richtig?«




  Die T'gol nickte und hielt Nim fester. »Warum fragst du?«




  Übelkeit stieg in Deirdre hoch, als sie sich an das Bild erinnerte, das er ihr während ihrer letzten Unterhaltung vor drei Jahren geschickt hatte; ein Bild, auf dem zwei Gestalten in schwarzen Gewändern durch die Gasse einer Großstadt auf der Erde schlichen, die Gesichter von Masken verborgen. Goldenen Masken.




  Deirdre holte tief Luft. »Weil ich glaube, dass sie bereits…«




  Der Laut von zersplitterndem Glas übertönte ihre Worte.




  8




  Die Knochen würden hier für alle Zeiten liegen.




  Im Verlauf der letzten drei Jahre war das Gras um sie herum dicht in die Höhe geschossen, war an den Seiten der größeren Hügel emporgeklettert und hatte sie in Grün gehüllt. In diesem Frühling war eine winzige Blume in dem hellsten Blau, das man sich vorstellen konnte, dort in Massen erblüht. Niemand hatte je zuvor eine solche Blume gesehen– nicht einmal die ältesten Hexen und die erfahrensten in der Kräuterkunde. Und auch wenn niemand zu sagen vermochte, wer den Namen als Erster aufgebracht hatte, nannte jeder die Blume bald Arynesseth.




  In der Alten Sprache bedeutete das ›Aryns Tränen‹. Sobald sich der Name verbreitete, gab es auch schon eine Geschichte dazu, die sich so schnell verbreitete wie das Gras im Tal. In den Tagen nach dem Zweiten Krieg der Steine, so erzählte man sich, stand die tapfere Königin Aryn von Calavan auf der Mauer von Burg Todesfaust und verstreute die Asche des Ritters Sir Durge, der der edelste und wahrhaftigste aller Männer gewesen war. Der Wind trug die Asche in das Tal der Schattenkluft, und jeder konnte sehen, wo sie ihren Ruheplatz gefunden hatte, denn an diesen Stellen blühte das Arynesseth am dichtesten.




  An Stellen wie dieser.




  Grace Beckett– Königin von Malachor, Lady des Winterwaldes und Herrin der Sieben Domänen– stand am Fuß des Hügels, zu dem sie an diesem Morgen geritten war. Er gehörte zu den höchsten im ganzen Tal, erhob sich keine Achtelmeile vom Runentor, dessen riesige Eisenflügel offen standen und langsam, aber sicher verrosteten.




  Während ihre honigfarbene Stute Shandis in der Nähe graste, kniete Grace nieder und teilte das Gras mit den Händen, legte einen von Sonne und Regen und Schnee ausgebleichten Schädel frei. Der Schädel war lang gezogen, die Augenhöhlen groß und in der Form von Juwelen. Es gab keinen Unterkiefer. Sie ließ das Gras sich wieder aufrichten und stand auf, drückte den rechten Arm gegen die Brust. Die Phantomschatten waren zugrunde gegangen. Genau wie die Feydrim und ihr Herr, der Fahle König. Trotzdem hielten sich die Schmerzen in ihrem rechten Arm, genau wie die Knochen im Gras. Genau wie die Erinnerungen.




  Grace erklomm den Hügel. Es war Lirdath, und selbst so weit im Norden dieser Welt versprach es ein schöner und heißer Morgen zu werden. Bald wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und wünschte sich, etwas Leichteres als das Reitkleid aus grüner Wolle angezogen zu haben.




  Nach mehreren Minuten erreichte sie die Hügelkuppe. Sie schnappte nach Luft und strich sich das blonde Haar aus dem Gesicht; es wurde wieder zu lang. Andere hätten es wunderschön gefunden, ein goldener Rahmen für ihr majestätisches Gesicht, aber Grace war es einfach nur lästig. Sobald sie wieder in der Burg war, würde sie ein Messer zur Hand nehmen.




  Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie sich um. Von hier oben konnte sie das ganze Tal überblicken. Gezackte Berge stiegen steil vor dem blauen Himmel in die Höhe, und in der Ferne erhob sich Burg Todesfaust selbst wie ein Gebirge aus grauem Stein. Der Sommer war gekommen, das Tal war smaragdgrün. Aber an einigen Stellen schimmerten weiße Stellen wie Schnee.




  Sie kniff die Augen zusammen und konnte es durch ihre Wimpern erneut vor sich sehen, wie es wie ein fauliger Pesthauch des Hasses aus dem Rachen des Runentors strömte: das Heer des Fahlen Königs. Die Ränge aus Feydrim und Phantomschatten und Trollen, Zauberer und Hexen ohne Herzen, waren nicht zu zählen gewesen, und sie waren nur aus einem Grund gekommen– die Welt für immer in den Schatten zu stürzen.




  Aber sie waren gescheitert, dank des Mutes und der Opferbereitschaft zahlloser Männer und Frauen. Und eines Mannes mehr als aller anderen. Grace kniete nieder, strich über die Arynesseth, die auf dem grasigen Hügel wuchsen. Sie pflückte eine der kleinen weißblauen Blumen. Ihr Duft war unaufdringlich und sauber, so wie Schnee.




  »Ich vermisse Euch, Durge«, murmelte sie. »Ich könnte Eure Hilfe brauchen. Es ist noch immer so viel zu tun.«




  Sie verharrte eine Zeit lang so, zufrieden, dem Wind und den fernen Rufen der Falken zu lauschen. Schließlich stand sie auf, und als sie zur Burg zurückblickte, sah sie einen Reiter näher kommen. Er musste einen dringenden Grund haben, wenn er sich keine Mühe machte, sich zu verbergen.




  Als der Reiter den Fuß des Hügels erreicht hatte, war sie bereits hinuntergestiegen, um ihn zu begrüßen.




  »Ich dachte mir, Euch hier zu finden, Euer Majestät«, sagte Aldeth und stieg von einem Pferd, das so grau wie sein Nebelmantel war.




  Grace hob eine Braue. »Ich habe Sir Tarus bloß gesagt, dass ich einen Ritt ins Tal unternehme. Woher habt Ihr gewusst, dass Ihr mich hier findet?«




  »Ich diene Euch mit meinem ganzen Herzen, Euer Majestät«, sagte der Spinnenmann mit einem Grinsen, das verfaulte Zähne enthüllte. »Aber das bedeutet nicht, dass ich Euch in die Geheimnisse meines Handwerks einweihen muss.«




  Sie verschränkte die Arme und wartete geduldig.




  Aldeth warf die Hände in die Luft. »Gut, schön, wenn Ihr mich schon so foltern müsst. Er kann es mir nicht verübeln, dass ich Eurem Zauber nicht widerstehen kann.«




  »Ich webe keinen Zauber, Aldeth«, sagte sie, aber der Spion schien nicht zuzuhören, und er hörte einige Minuten lang nicht davon auf zu reden, dass es nun wirklich nicht seine Idee gewesen war, zu Meister Larad zu gehen, dass er völlig dagegen gewesen sei, da er genau gewusst hätte, wie aufgebracht sie sein würde, aber dass Sir Tarus darauf bestanden hätte, den Runenmeister zu bitten, die Rune des Sehens zu sprechen, und dass ihm niemals auch nur im Traum eingefallen wäre, die Ruhe der Königin auf solche Weise zu stören.




  »Nein, Ihr wärt einfach hinter mir hergeschlichen.«




  »Genau!«, verkündete der Spinnenmann und schnippte mit den Fingern. »Auf diese Weise hättet Ihr nicht einmal geahnt, dass ich…«




  Er biss sich auf die Zunge und sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Grace musste unwillkürlich lächeln. Er wurde tatsächlich besser; noch vor einem Jahr hätte er sich selbst ein viel tieferes Loch gegraben, bevor er endlich den Mund gehalten hätte.




  »Ach, Aldeth«, sagte sie und tätschelte ihm die Wange. Dann stieg sie in Shandis' Sattel und zog die Stute herum. Dabei warf sie einen letzten Blick auf das Runentor.




  Nach Sir Tarus' unaufhörlichem Drängen hatte sie vergangenen Sommer endlich eine Expedition nach Imbrifale befohlen. Tarus selbst hatte eine kleine Abteilung Ritter durch das Tor geführt, mit Aldeth und der Spinnenfrau Samatha als Späher. Meister Larad und die junge Hexe Lursa hatten sie ebenfalls begleitet, denn man konnte unmöglich sagen, welche Magie es in der Domäne des Fahlen Königs möglicherweise noch gab.




  Einen ganzen Monat lang war Grace auf der Mauer von Burg Todesfaust auf und ab gegangen, hatte in das Tal hinausgeschaut und auf ihre Rückkehr gewartet. Sie hatte gehofft, durch die Weltenkraft mit Lursa sprechen zu können. Aber in dem Moment, in dem der Trupp das Runentor passiert hatte, war sämtlicher Kontakt abgebrochen, als wären ihre Lebensfäden mit dem Messer abgeschnitten worden. Die Eisenzahnberge, in die man Zauber eingewebt hatte, um den Fahlen König gefangen zu halten, hatten sich als Barriere erwiesen, die weder von Gedanken noch von Magie durchdrungen werden konnte.




  Am ersten Tag des Revendath waren sie endlich zurückgekehrt. Die Gruppe hatte kein Mitglied verloren, aber sie alle hatten an ihrer Seele gelitten. Mit Ausnahme von Meister Larad hatte anscheinend keiner darüber sprechen können, was sie gefunden hatten, und selbst er hatte nur zögernd gesprochen, und so vergingen viele Tage, bis Grace endlich alles über ihre Entdeckungen erfahren hatte.




  Imbrifale war tot. In dieser Domäne lebte nichts– weder Mensch noch Ungeheuer noch Tier, nicht einmal Bäume oder Pflanzen. Jedes lebende Wesen oder Ding, das dort existiert hatte, war im Verlauf der Jahrhunderte von der Magie des Fahlen Königs verkrüppelt worden. Es hatte nichts gegeben, das nicht mit ihm verbunden gewesen war, und als er und sein Meister Mohg vergingen, tat es auch alles andere.




  Was sich dort in den tausend Jahren zugetragen hatte, in denen das Runentor verschlossen gewesen war, würde man nie erfahren, denn man hatte keine Chroniken entdeckt, aber man konnte sich aus den Beobachtungen der Expedition einige Dinge zusammenreimen. Sie waren auf Furcht einflößende Städte gestoßen, gebaut wie der Bau mancher Insektenstämme. Hier waren die Feydrim und die anderen nichtmenschlichen Sklaven des Fahlen Königs gezüchtet worden; man hatte sie durch Löcher in winzigen Kammern gefüttert, in denen sie entweder zugrunde gingen oder stark genug wurden, um sich einen Weg nach draußen zu bahnen.




  Andere Städte hatten schon mehr Ähnlichkeit mit den Schlössern und Burgen der Domänen gehabt, aber sie waren kantiger gewesen, lediglich funktionell, ohne jeden Gedanken an Schönheit oder Bequemlichkeit. Hier hatten die menschlichen Untertanen des Fahlen Königs gehaust, und unter einer solchen Festung hatten die Männer ein Labyrinth aus Kammern entdeckt, die große und kleine Tische enthielten, sowie Gestelle voller Messer und gebogener Haken. In einer der Kammern hatten sie einen Schrank voller Eisenklumpen entdeckt, von denen einige die Größe einer Männerfaust gehabt hatten, während andere winzig und nicht größer als Rotkehlcheneier gewesen waren. In der nächsten Kammer war eine Grube voller Knochen gewesen, viele hatten ausgewachsenen Männern und Frauen gehört, aber andere waren wie die vogelähnlichen Gebeine von Säuglingen gewesen– die Reste all jener, die die Verwandlung nicht überstanden hatten.




  An anderen Orten war der Erkundungstrupp auf Minen gestoßen, gewaltige Wunden im Land, aus denen stinkende Flüssigkeiten sickerten und die giftige Gase verströmten. Neben jeder Grube stand eine Gießerei, viele von ihnen waren noch mit zur Hälfte fertig gestellten Kriegsmaschinen gefüllt. Schließlich hatten sie Fal Imbri erreicht, den Palast des Fahlen Königs, und sie hatten seinen Thron gesehen, einen Stuhl aus Eisen, geschmiedet für einen Giganten, versehen mit schrecklichen Runen, die Kanten so scharf wie Rasierklingen.




  Der Thron war leer. Der Erkundungstrupp hatte sich umgedreht, um die lange Heimreise anzutreten.




  »Sollen wir dorthin zurückkehren, Euer Majestät?«




  Grace drehte sich im Sattel um. Aldeth schaute das offene Runentor an. Seine Miene war grimmig, der Blick in die Ferne gerichtet. Er schien sich nicht bewusst zu sein, dass er sich die Brust hielt.




  »Nein«, sagte Grace leise. »Dort gibt es nichts für uns.« Sie zwang sich zu einem fröhlicheren Tonfall. »Kommt, lasst uns sehen, was Sir Tarus von mir will.«




  9




  Eine halbe Stunde später ritten sie durch ein Tor in den Hof zwischen dem Bergfried der Burg und Todesfausts Außenmauer. Einst hatte dieser Ort nur so von Kriegern, Runensprechern und Hexen gewimmelt, die verzweifelt darum gekämpft hatten, das Heer des Fahlen Königs aufzuhalten. Heute war er genauso belebt, aber es gab mehr Bauern, Weber, Gerber, Töpfer, Händler und Schmiede als Waffenträger.




  In den vergangenen drei Jahren war Burg Todesfaust weniger zur Festung und mehr zu einem normalen Schloss geworden. Die meisten der Männer, die Grace begleitet hatten, waren geblieben, und ihre Familien waren zu ihnen nach Norden gezogen. Jetzt gab es einige Dörfer im Tal, und in den fruchtbaren Landstrichen zwischen den Bergen und dem Winterwald entstanden Bauernhöfe– Land, das jahrhundertelang brachgelegen hatte.




  Es hatte eine kurze Zeit gegeben, in der Grace darüber nachgedacht hatte, ihren Hof in die alte Hauptstadt Tir-Anon zu verlegen, etwa dreißig Meilen im Süden; dort hatten die einstigen Könige und Königinnen von Malachor residiert. Im Herbst nach dem Krieg war sie zusammen mit Falken und Melia dorthin gereist, aber sie hatten nur wenig gefunden. Tir-Anon war bei der Vernichtung von Malachor vor siebenhundert Jahren vollständig zerstört worden. Dort gab es nur Geröllhaufen, bewachsen mit Valsindar und Sintaren. Sie waren in ernster Stimmung nach Todesfaust zurückgekehrt, entschlossen, es zu ihrem Heim zu machen.




  »Da seid Ihr ja, Euer Majestät«, sagte Sir Tarus und eilte herbei, als Grace ihre Stute vor dem Bergfried zügelte. Sein Gesicht war fast so rot wie sein Bart.




  »Offensichtlich«, sagte sie. »Dank einer kleinen Hilfe von Meister Larad. Aldeth hier hat mich aufgespürt.«




  Sie sah nach links, aber dort, wo der Spion eben noch auf seinem Pferd gesessen hatte, war nur noch leere Luft zu sehen. Ihr entfuhr ein Seufzer. »Ich wünschte, ich könnte so verschwinden.«




  Tarus schnalzte mit der Zunge. »Königinnen verschwinden nicht, Euer Majestät.«




  »Und warum nicht?«




  »Weil sie immer für ihre Ratgeber, Vasallen und Untertanen zur Verfügung stehen müssen.«




  Sie erlaubte ihm, ihr vom Pferd zu helfen. »Genau darum wünschte ich manchmal, ich könnte verschwinden.«




  »Das geht jetzt nicht, Euer Majestät«, sagte Tarus streng. »Es gibt Arbeit.«




  Grace seufzte. Das gehörte zu ihrem ewig währenden Kampf mit Sir Tarus. Sie hatte ihn vor drei Jahren zu ihrem Seneschall gemacht (nachdem Melia sie sanft daraufhingewiesen hatte, dass sie das Königreich nicht ganz allein führen musste), und Tarus hatte seine Stellung seitdem sehr ernst genommen. Manchmal glaubte sie sogar, dass er sie zu ernst nahm. Er arbeitete Tag und Nacht, und er schien kaum noch zu lächeln. Wo war der schneidige junge Ritter mit dem offenen Lächeln geblieben, den sie in den Wäldern des westlichen Calavan kennen gelernt hatte?




  Er ist noch immer da, Grace. Er ist nur älter, wie jeder von uns.




  Ein Stallbursche kam, um Shandis in den Stall zu bringen, und Tarus begleitete Grace zum Bergfried.




  »Nun«, sagte sie, als sie sich der Flügeltür des Großen Saals näherten, »wollt Ihr mir verraten, was so wichtig ist, dass es nicht warten konnte? Oder wollt Ihr mich einfach damit konfrontieren und sehen, ob ich vor Schreck in Ohnmacht falle?«




  »Jetzt, wo Ihr es erwähnt, ich habe auf die zweite Möglichkeit gehofft«, erwiderte Tarus. »Aber dann habe ich es mir anders überlegt«, fügte der Seneschall hastig hinzu, als sie ihm einen durchdringenden Blick zuwarf.




  Obwohl er es ihr verriet, verspürte Grace einen scharfen Stich der Überraschung, als sie den Großen Saal betrat und die beiden Männer vor dem Podest stehen sah. Der eine war ihr völlig unbekannt. Er war noch jünger, klein aber durchaus gut gebaut, mit dunklen Haaren. Er trug ein graues Wams. Sein Gesicht war kantig, aber attraktiv, ein sinnlicher Mund milderte die Strenge seiner Züge. Er hielt einen Stab, in den Runen eingeschnitzt waren.




  Den anderen Mann erkannte sie, aber erst nach sorgfältigem Nachdenken. Als sie ihn beim Rat der Könige auf Calavere kennen gelernt hatte, war er ein korpulenter Mann in protzigen Gewändern gewesen, mit hochmütigem Blick und mit Ringen überladenen Fingern.




  Die Jahre hatten ihn sehr altern lassen. Jetzt war er dürr und trug ein schlichtes schwarzes Gewand, keinen Schmuck. Seine Knollennase war noch immer gerötet– Zeugnis einer Vergangenheit, in der er den Wein zu sehr geliebt hatte–, aber seine nahe beieinander stehenden Augen blickten klar und nüchtern. Er und sein Begleiter knieten bei ihrem Eintritt nieder.




  »Erhebt Euch, Lord Olstin von Brelegond, bitte«, sagte sie, als sie ihre Überraschung überwunden hatte. »Ihr seid in Malachor willkommen.«




  Ein sardonisches Lächeln erschien auf seinen Lippen, auch wenn der Ausdruck jetzt eher selbstironisch als arrogant wie einst war. »Ihr seid sehr freundlich, Euer Majestät. Freundlicher, als Ihr ein Recht dazu oder einen Grund habt. Auch wenn fast fünf Jahre vergangen sind, habe ich nicht vergessen, wie unhöflich ich Euch beim Rat der Könige behandelt habe, und ich schätze, Ihr habt es genauso wenig vergessen.«




  Grace zuckte zusammen, denn es stimmte. Sie erinnerte sich sehr gut, wie Olstin alle Register gezogen hatte, um sie gegen König Boreas auszuspielen und sie dann– nachdem sie ihm befohlen hatte, eine Dienstmagd in Ruhe zu lassen, die er geschlagen hatte– bedroht hatte.




  »Ihr habt damals nicht gewusst, dass ich eine Königin bin, Lord Olstin.« Sie konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Natürlich wusste ich auch nicht, dass ich eine Königin bin. Also lasst uns sagen, dass wir quitt sind, ja?«




  »Ich denke nicht, Euer Majestät«, sagte Olstin und trat näher an sie heran. »Ihr müsst wissen, wir sind nicht mal annähernd quitt.«




  Tarus warf Grace einen scharfen Blick zu, aber sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Und warum, Lord Olstin?«




  »Weil Brelegond Euch etwas schuldet, Euer Majestät. Es schuldet Euch Dank und seine Untertanenpflicht.« Grace war von diesen Worten zu erstaunt, um eine Erwiderung zu finden, aber Sir Tarus nahm ihren Arm und führte sie zu dem Stuhl auf dem Podest (sie weigerte sich, ihn Thron zu nennen) und drückte sie sanft auf den Sitz. Man stellte eine Stufe unter ihr zusätzliche Stühle für die Gäste auf, und Tarus befahl einem Diener, Wein zu holen; allerdings wählte Olstin stattdessen Wasser. Graces Überraschung wich langsam Faszination, als sie Olstin zuhörte. In den vergangenen drei Jahren hatte man nur wenig aus der Domäne Brelegond gehört. Von allen sieben Domänen lag Brelegond am weitesten von Malachor entfernt, und im Krieg war es schlimm von den schwarzen Rittern verwüstet worden.




  Olstin zufolge war der Wiederaufbau nur langsam vonstatten gegangen, aber im Laufe der Zeit war viel erreicht worden. König Lysandir, der nach dem Fall von Brelegond von den schwarzen Rittern in einen Kerker unter Borelga gesperrt worden war, hatte sich nie richtig von der Marter erholt und war im vergangenen Winter verstorben. Man hatte seine Nichte Eselde zur neuen Königin gekrönt, und unter ihrer Herrschaft hatte Brelegond seine alte Stärke wiedergefunden; tatsächlich war es jetzt stärker als vor dem Krieg.




  »Die Götter wissen, dass wir ein dummes Volk waren, beherrscht von einem dummen, wenn auch freundlichem Mann«, sagte Olstin. »Wir waren die jüngste Domäne, und so waren wir völlig damit beschäftigt, den Anschein von Wohlstand und Bedeutung zu erwecken, statt wirklich etwas zu tun, um Wohlstand oder Bedeutung zu erringen. Aber so jung Eselde auch ist, sie ist sehr praktisch veranlagt. Schon vor dem Tod ihres Onkels hat sie praktisch inoffiziell geherrscht, und sie hat in kurzer Zeit viel erreicht.«




  »Das freut mich«, sagte Grace, und sie meinte es auch so. »Aber jetzt müsst Ihr mir sagen, was Ihr braucht, Lord Olstin.«




  Olstin lachte und drohte ihr mit dem Finger. »Nein, Euer Majestät, diese Unhöflichkeit kann ich Euch nicht ersparen. Ihr dürft nicht wagen, Brelegond Hilfe anzubieten, zumindest jetzt nicht. Wir haben in den vergangenen Jahren vieles gehört, und wir sind uns durchaus bewusst, was Ihr alles getan habt. Ihr habt Brelegond und allen anderen Domänen mehr als genug geholfen. Jetzt sind wir dran. Meine Königin weiß, dass Brelegond die letzte Domäne ist, die Euch als Hochkönigin die Treue schwört. Wir hoffen, dass wir nicht die geringste sind.«




  Wieder war Grace sprachlos, als Olstin Königin Eseldes Angebot von Gold, Ressourcen und Männern beschrieb, um bei Malachors Wiederaufbau zu helfen. Graces erster Gedanke war, dankend abzulehnen; Brelegond brauchte diese Dinge für den eigenen Wiederaufbau. Aber ein bedeutungsvoller Blick von Tarus erinnerte sie, dass Malachors Schatztruhen im Augenblick ziemlich leer waren, und es gab noch immer so viel zu tun. Also nahm sie an, und sie hatte keine Probleme, die Demut zu zeigen, die sie verspürte.




  »Ich habe Euch noch etwas anzubieten«, sagte Olstin, als das Geschäftliche erledigt war. Er zeigte auf den jungen Mann, der ihrer Unterhaltung stumm und aufmerksam zugehört hatte. »Das ist mein Neffe Alfin. Aus Unwissenheit haben wir jungen Leuten, die ein Talent für Runen oder Hexerei zeigten, viele Jahre lang verboten, sich diesen Künsten zuzuwenden. Hätten wir uns anders entschieden, hätten wir vielleicht gegen die schwarzen Ritter bestehen können, wer weiß. Aber das ändern wir jetzt. Alfin hat viel selbst gelernt, aber er möchte sich Eurem neuen Orden der Runenmagier anschließen, Euer Majestät, wenn Ihr erlaubt.« Er sah den jungen Mann liebevoll an. »Ich bin natürlich voreingenommen, aber ich glaube, er hat Talent.«




  »Ich glaube, das wird sich noch zeigen müssen, Onkel«, sagte der junge Mann errötend. Die Mischung aus Bescheidenheit, gutem Aussehen und offensichtlicher Intelligenz sorgte für eine attraktive Kombination, die Grace nicht verborgen blieb. Oder Sir Tarus, den Blicken nach zu urteilen, die der Ritter dem anderen Mann zuwarf.




  »Ich finde, er sieht sehr vielversprechend aus, Euer Majestät«, sagte Tarus und lächelte seit langer Zeit zum ersten Mal.




  »In der Tat«, sagte Grace. Sie war beim Thema Gefühle noch immer keine Expertin, das würde sie niemals werden, aber sie hatte genug gelernt, um zu sehen, dass Alfin Tarus' Lächeln mit mehr als nur höflichem Interesse erwiderte.




  »Kommt«, sagte Tarus zu dem potenziellen Runenmagier. »Ich stelle Euch Meister Larad vor.«




  Nachdem die beiden Männer gegangen waren, gestand Olstin seine Müdigkeit von der Reise ein, und als er sich von seinem Stuhl hochstemmte, bemerkte Grace die Narben an seinen Gelenken; König Lysandir war nicht der Einzige gewesen, den die schwarzen Ritter in einem Kerker aufgehängt hatten. Sie ließ Olstin von einem Diener in ein Gemach bringen, dann saß sie allein im Großen Saal.




  In diesen Tagen war Grace oft allein. Königin zu sein war einsamer, als sie sich vorgestellt hätte. Aber das war schon in Ordnung so. Sie war auf der Erde nicht Ärztin geworden, um Freunde zu finden, und sie war auch nicht Königin geworden, um Freunde zu finden. Auch wenn ihre Aufgabe jetzt nicht mehr darin bestand, Verletzte zusammenzuflicken, sondern zerstörte Königreiche.




  Sie schaute auf. Über dem Stuhl hing neben Durges embarranischem Breitschwert und den Splittern von Fellring ein Banner, auf dem sich stolz ein silberner Turm erhob. Als sie dieses Emblem das erste Mal gesehen hatte, hatte sich der Turm von einem schwarzen Hintergrund abgehoben, und darüber hatte sich eine rote Krone befunden. Jetzt war dieses Banner so blau wie das Meer, und über dem Turm flogen drei weiße Möwen.




  Das Banner war ein Geschenk von Ulrieth, dem Herrscher von Ewigsee. Vor zwei Jahren hatten Grace und Ulrieth in diesem Saal einen Vertrag unterzeichnet und Frieden zwischen den Ländern Malachor und Ewigsee geschlossen. Der Vertrag verkündete, dass beide Königreiche gleich und unabhängig waren, dass keines je versuchen sollte, das andere zu beherrschen, und dass, sollte eines von ihnen je bedroht werden, das andere ihm zu Hilfe eilen würde.




  Es war ein triumphaler Tag gewesen. Nach dem Gespräch mit Ulrieth hatte Grace gewusst, dass der dunkle Bann, den der Runenmeister Kelephon über Ewigsee geworfen hatte, endlich gebrochen war. Der Orden der schwarzen Ritter– der Graces Eltern ermordet hatte und in Eredane, Embarr und Brelegond für so viel Leid gesorgt hatte– war aufgelöst worden.




  »Wir sind jetzt ein Volk des Friedens«, hatte Ulrieth gesagt. Er war ein weißbärtiger Mann, dessen Miene viel Trauer– und Weisheit– verriet. »Wir haben keinen Geschmack mehr am Krieg. Und wir erinnern uns, wo wir herkommen.«




  Er hatte Grace die Hand geschüttelt, und nach siebenhundert Jahren war Malachor endlich wieder vereint. Denn nach seinem Untergang war ein Teil seines Volkes in den äußersten Westen von Falengarth geflohen und hatte das Königreich Ewigsee gegründet. Viele andere wandten sich nach Süden und erschufen die sieben Domänen. Grace war die Herrin der Domänen, und mit dem Vertrag waren alle Abkömmlinge von Malachor wieder vereint.




  Allerdings wäre die Unterzeichnung des Vertrages beinahe nicht zu Stande gekommen, weil Grace Probleme hatte, zwölf Adlige als Zeugen zu finden. Ihr Königreich war so neu, dass es keine Adligen gab. Vor der Unterzeichnung hatte sie hastig Grafen und Gräfinnen, Barone und Baronessen ernannt, die Menschen, auf die sie sich am meisten verließ: Tarus, den Spinnenmann Aldeth und die Spinnenfrau Samatha, die Hexe Lursa, Meister Graedin (sehr zu dessen Entzücken), Meister Larad (sehr zu dessen Leidwesen), und natürlich Falken und Melia. Der Barde und die Lady hatten natürlich protestiert– bis Grace geklagt hatte, nicht genug Adlige für die Unterzeichnung des Vertrags zu haben, dann hatten die beiden eingelenkt und waren der Graf und die Gräfin von Arsinda geworden, einem Lehen zwischen Todesfaust und Tir-Anon, das in diesen Tagen fast völlig vom Wald überwuchert war.




  Zusätzlich zu ihren selbst ernannten Adligen hatte König Vedarr von Embarr an der Zeremonie teilgenommen; es war schön gewesen, den ergrauten alten Ritter– jetzt der Herrscher von Embarr– wiederzusehen, der geholfen hatte, Todesfaust so tapfer zu verteidigen. König Kylar von Galt war auch gekommen. Der König sah nicht länger so jung aus, und auch wenn er noch immer stotterte, hatten die Leute aufgehört, ihn Kylar den Pechvogel zu nennen. Stattdessen hieß er nun Kylar der Felsen, denn im Krieg hatte er gegen überwältigende Schwierigkeiten die schwarzen Ritter abgewehrt, die von Eredane nach Galt eindringen wollten.




  Der neue König von Eredane war ebenfalls anwesend. Sein Name war Evren, und er war ein entfernter Vetter der ehemaligen Königin Eminda, die beim Rat der Könige gestorben war. Für Eredane war es schwer gewesen, einen Thronerben zu finden, denn die schwarzen Ritter hatten das ganze königliche Geschlecht ausgelöscht. Aber das Volk von Eredane schien gut daran getan zu haben, Evren zu stützen, denn er war ein nachdenklicher, wortgewandter Mann.




  Grace hatte geglaubt, dass alles in Ordnung war, aber zwei Tage vor der Unterzeichnung hatte sie erkannt, dass ihr noch immer ein Adliger fehlte. Sie hatte sich zu den Zwölfen gezählt, die man brauchte, um das Dokument zu beglaubigen, aber dann hatte sie entdeckt, dass Ulrieth zwölf Leute mitgebracht hatte. Glücklicherweise war ihr im letzten Moment eingefallen, dass es noch einen Adligen gab, den sie herbeirufen konnte. Ein Bote war auf dem schnellsten Pferd von Malachor in das kleine Königreich von Kelcior entsandt worden. Zwei Tage später, nur Minuten vor der Zeremonie, war er in seiner ganzen lärmenden Pracht eingetroffen. Er war durch die Türen des Großen Saals gestürmt, und die ersten Worte aus seinem Mund waren gewesen…




  »Hallo, kleine Königin!«




  Grace keuchte auf, als die dröhnende Stimme sie aus ihren Erinnerungen riss, und einen benommenen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie sich das nicht eingebildet hatte. Aber nein, seine riesige Gestalt konnte nur echt sein. Nach drei Jahren Wachstum– und der Hilfe eines Hexentranks, wie einige munkelten– war der rote Bart dichter als je zuvor, und falls das überhaupt möglich war, schien er noch größer als beim letzten Mal zu sein.




  Sein Lachen hallte von den Steinen wider, als er von der Tür zum Podest stolzierte. Etwas Schlaffes lag auf seiner massiven Schulter, und erst als er es zu Boden warf, erkannte sie, dass es sich um einen Hirsch handelte.




  »Du siehst traurig aus, kleine Königin«, donnerte König Kel, »aber ich weiß etwas, das dich aufmuntern wird.« Er blinzelte ihr zu und stellte den Stiefel auf den erlegten Hirsch. »Machen wir ein Fest!«
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  Ein Besuch von König Kel munterte sie immer auf, und als Grace an diesem Abend den Großen Saal betrat, fand sie ihn und ihre Stimmung doch sehr verändert vor. Man hatte lange Tische aufgestellt, die für viele Sitzplätze sorgten, und das Podest wurde jetzt von der Hohen Tafel in Beschlag genommen. Fackeln versahen die Luft mit rauchigem Licht, und von der Galerie ertönten die Klänge von Flöten und Lauten, die von unsichtbaren Musikanten gespielt wurden.




  »Lass uns tanzen, kleine Königin!«, rief Kel und stürzte sich in dem Moment auf sie, in dem sie durch die Tür trat.




  Ihr erster Instinkt war, sich zusammenzurollen und tot zu stellen, denn mit König Kel zu tanzen war in etwa so, als würde man von einem Bären angefallen. Aber sie war zu langsam, und er packte ihre Hände und schleuderte sie in einer Reihe wilder Bewegungen herum, die man nur mit viel Großzügigkeit als Tanzen bezeichnen konnte.




  Glücklicherweise kamen Diener mit Weinpokalen, bevor die Zentrifugalkraft ihr ein Aneurysma bescheren konnte. Kel trank lieber, als dass er tanzte, und das Einzige, was ihm noch mehr Spaß machte als Trinken war Essen, und die Diener hatten auch mit Speisen beladene Platten gebracht. Der Hüne ließ Grace mitten in einer Drehung los und marschierte auf die Diener zu; sie wichen wie kleine verschreckte Tiere zurück.




  Als Grace endlich wieder Halt fand, war sie in der Nähe des Podestes. Sanfte Hände halfen ihr die Stufen hinauf und setzten sie auf ihren Stuhl in der Mitte der Tafel.




  »Danke, Falken«, sagte sie und schenkte dem Barden ein dankbares Lächeln.




  »Hier, Liebes«, sagte Melia und gab ihr ein Glas Wein. »Das sollte helfen, diese Qual zu vergessen.«




  Grace trank, und nach ein paar Schlucken verlangsamte sich der um sie herumwirbelnde Raum zu einem gemütlichen Drehen.




  »Hat er dich wieder gebeten, ihn zu heiraten?«, fragte Falken.




  Grace seufzte und nickte. Kel bat sie bei jedem Besuch um ihre Hand.




  »Ich bin groß, du bist hübsch, wir sind beide Könige«, pflegte er zu sagen. »Was könnte besser zusammenpassen?«




  Melia tätschelte ihre Hand. »Keine Angst, Liebes. Sir Tarus wird ihn von dir fern halten.«




  »Ich glaube eher«, meinte Falken, »Kel könnte Sir Tarus in seine Tasche stopfen und als Taschentuch benutzen.«




  Grace lachte. »Schon gut, ich komme schon mit König Kel klar.« Schließlich hatte sie viel größere Gefahren überstanden. Außerdem war Kel ein wichtiger Verbündeter, jetzt, wo die sieben Domänen alle zugestimmt hatten, dass man Kelcior als eigenständiges Königreich anerkannte. Und auch wenn sie nicht im Traum daran dachte, Kels Antrag anzunehmen, fand sie ihn dennoch süß. Schließlich war es nicht gerade so, dass andere Männer sich auf dem Weg zu ihrer Tür drängelten.




  Du weißt, dass das nicht stimmt, schalt sie sich. König Evren von Eredane würde dich auf der Stelle heiraten, um eine gute Allianz einzugehen.




  Aber das war es nicht, was sie gemeint hatte.




  »Stimmt etwas nicht, Liebes«, fragte Melia. In ihren goldenen Augen lag Sorge.




  »Alles in Ordnung«, sagte Grace und versuchte zu lächeln, aber es war mehr eine Grimasse, also nahm sie schnell einen Schluck Wein, um den Ausdruck zu verbergen. Was war in letzter Zeit nur mit ihr nicht in Ordnung? Seit dem Frühling hatte eine düstere Stimmung immer mehr von ihr Besitz ergriffen, dabei hatte sie allen Grund, glücklich zu sein.




  Zwei Gründe saßen direkt neben ihr. Grace wusste nicht, was sie in den vergangenen Jahren ohne Melias und Falkens Rat getan hätte– oder ihre Gesellschaft. Sie hatte ihre Eltern nie kennen gelernt, aber sie stellte sich oft vor, dass sie wie der Barde und die Lady gewesen waren.




  Falkens Haar war mittlerweile mehr silbergrau als schwarz. Einige Zeit nach dem Krieg war allen klar geworden, dass der Barde– der über siebenhundert Jahre alt war– angefangen hatte zu altern. Auch wenn es ihnen in jenem Sommer in Perridon nicht bewusst geworden war, hatte der Fluch des ewigen Lebens, den Dakarreth über Falken verhängt hatte, mit dem Tod des Nekromanten geendet. Falken war wieder sterblich.




  Aber er war noch immer derselbe Falken, und auch wenn er wölfischer als je zuvor aussah, hatte er noch immer das gleiche schallende Lachen und dieselbe magische Silberhand. Nun, da ihr Werk vollendet war– Malachor war gerächt, die Nekromanten vernichtet–, hatten er und Melia sich endlich die Liebe eingestehen können, die sie seit Jahrhunderten füreinander empfanden. Sie hatten vor zwei Jahren geheiratet, und sie wollten ihre restlichen Tage in Malachor verbringen.




  Zumindest jedenfalls seine restlichen Tage. Denn Melia war die letzte der neun Neuen Götter, die nach Eldh herabgestiegen waren, um gegen die Nekromanten zu arbeiten, und auch wenn sie keine Göttin mehr war, so war sie immerhin noch unsterblich. Was würde mit ihr geschehen, sobald er gegangen war… sobald sie alle gegangen waren?




  »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Liebes?«, fragte Melia. Falken war Wein holen gegangen.




  Grace zögerte, dann entschied sie sich, die Wahrheit zu sagen. »Ich musste gerade an dich und Falken denken, dass du… und dass er eines Tages…« Sie konnte sich nicht dazu überwinden, die Worte auszusprechen.




  Melia schon. »Dass er eines Tages sterben wird, meinst du?« Ihr Blick folgte dem Barden; ihr Ausdruck war liebevoll. »Aber das ist kein Grund, traurig zu sein, Liebes. Bis dahin ist noch viel Zeit. Außerdem müssen wir alle eines Tages sterben.«




  Sie strich sich mit der Hand durchs Haar, und Grace fiel es zum ersten Mal auf: Melias blauschwarzes Haar wies eine weiße Strähne auf. Wir müssen alle eines Tages sterben…




  Grace hielt die Hand an den Mund, doch konnte sie das Stöhnen nicht unterdrücken.




  Melia musterte sie, dann nickte sie.




  »Wie?«, schaffte es Grace schließlich zu fragen.




  »Als wir geheiratet haben, habe ich die Sterblichkeit gewählt.«




  »Du… du kannst das tun?«




  »Ich kann, und ich habe es. Das war die eine Macht, die mir noch geblieben war. Und diese Entscheidung kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.«




  »Weiß er es?«




  »Noch nicht. Aber er wird es irgendwann erfahren.« Sie berührte Graces Arm. »Bitte, Ralena. Lass mich diejenige sein, die es ihm sagt.«




  »Die wem was sagt?« Falken stellte drei Pokale ab und setzte sich neben die Frauen.




  Grace holte tief Luft. »Wie sehr wir dich lieben«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange.




  Das Fest nahm seinen fröhlichen Verlauf. Falken und Melia tanzten, bis sich Kel einschaltete und die kleine Lady mit den Bernsteinaugen umherschleuderte, als wollte er mit ihr jonglieren, sehr zu ihrem und Falkens Vergnügen. Lord Olstin kam kurz vorbei und erwies Grace seinen Respekt, allerdings aß er wenig und trank nichts und zog sich bald zurück. Sein Neffe Alfin blieb bedeutend länger, auch wenn Grace kaum Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen, da Tarus den jungen Runenmagier fast den ganzen Abend für sich in Beschlag nahm. Grace fragte sich, ob sie wohl überhaupt schon bei Larad gewesen waren.




  Aber wo steckte der Runenmeister überhaupt? Von all ihren Ratgebern war er in vielerlei Hinsicht der wichtigste. Seit sie ihn kennen gelernt hatte, hatte Larad immer das getan, was er für richtig hielt, ganz egal, was andere wollten, und ganz egal, welche Konsequenzen es für ihn hatte. Obwohl dieser Charakterzug und seine barsche Natur ihn manchmal schwer erträglich machten, hatte sie seinen Standpunkt immer ernst genommen.




  Schließlich gab sie es auf, im Saal nach Larad Ausschau zu halten. Aber sie entdeckte Lursa. Die Hexe aus Embarr war mittlerweile verheiratet; ihr schöner Krieger hatte diese Schlacht schließlich gewonnen– oder vielleicht war es auch andersherum, denn er hatte sein Schwert gegen einen Pflug eingetauscht. Nach der Hochzeit war Lursa die Mutter des Hexenzirkels von Burg Todesfaust geworden. Grace webte mit dem Zirkel, wenn es ihre Zeit erlaubte, aber das kam so gut wie gar nicht mehr vor, darum ließ sie sich immer gern von Lursa berichten, welche Gewebe sie gemacht hatten.




  In der letzten Zeit hatten die Hexen an Zaubern gearbeitet, die die Aussaat ermuntern sollten, schneller zu wachsen und einen größeren Ertrag zu bringen. Aber sie hatten beträchtliche Schwierigkeiten gehabt, den Zauber zu vollenden. Es gab eine Lücke in ihrem Gewebe, die nicht so bald geschlossen werden würde, denn im Winter war die alte Senrael vom Muster des Lebens in das Muster und Gewebe der Erinnerung übergewechselt. Zwar hatte eine andere Hexe, die man als alt und weise genug betrachtete, das Schultertuch der Greisin genommen, aber Senrael wurde sehr vermisst.




  »Darf ich gehen, Euer Majestät?«, fragte Lursa, deren intelligenter Blick durch den Saal schweifte. »Ich sehe da Meister Graedin, und ich will noch mit ihm sprechen. Am Anfang des Jahres hatte es den Anschein, als würde ich noch Fortschritte in der Runenmagie machen. Ich habe einmal die Rune des Feuers gesprochen, und ich schwöre, die Kerze hat gebrannt. Aber jetzt scheine ich schlechter zu werden. In letzter Zeit geschieht gar nichts, wenn ich eine Rune sprechen will.« Sie seufzte. »Vermutlich war es vermessen zu glauben, dass ich es je schaffen würde.«




  Grace verspürte eine gewisse Sorge. Für gewöhnlich war Lursa lebhaft und fröhlich, aber jetzt schien ihr Ausdruck betrübt, fast schon verzweifelt.




  »Ich bin sicher, dass Euch Meister Graedin helfen wird«, sagte Grace und entließ die Hexe.




  Lursa durchquerte den Saal und ging zu der Stelle, an der Graedin an der Wand lehnte. Der junge Runenmagier war so groß und dürr wie immer, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Lursa näher kam, aber sein Lächeln verblasste schnell, als sie sprachen. Zweifellos würde er Lursa bei ihrem Problem helfen können. Er war auf die Idee gekommen, dass es eine Verbindung zwischen Runenmagie und der Magie der Weltenkraft gab, und zwar lange bevor enthüllt wurde, dass Olrig, der Schutzgott der Runen, und die Hexengöttin Sia ein und dieselbe Person waren. Tatsächlich waren sie zwei Aspekte des Wesens, das als Weltenschmied bekannt gewesen war.




  Aber Olrig und Sia waren nicht länger der Weltenschmied. Die Welt war zerbrochen worden, und die Tatsache, dass man sie wieder genauso erschaffen hatte, wie sie zuvor gewesen war, änderte nichts an der Tatsache, dass jetzt jemand anders der Weltenschmied war.




  Ich vermisse dich, Travis, dachte Grace. Und Beltan auch.




  Manchmal, wenn sie an sie dachte, tat ihr das im Herzen weh, so wie ihr rechter Arm schmerzte, wenn sie daran dachte, wie sie vor dem Fahlen König gestanden hatte. Sie vermisste die beiden noch mehr als Lirith und Aryn, denn mit den beiden Hexen konnte sie wenigstens von Zeit zu Zeit sprechen, auch wenn es nur über die Fäden der Weltenkraft ging.




  Nicht, dass sie in der letzten Zeit oft mit ihnen gesprochen hätte. Lirith war viel zu weit im Süden, als dass Grace sie allein auf sich gestellt hätte erreichen können; das konnte sie nur mit Aryns Hilfe. Und Aryn war in letzter Zeit zu beschäftigt für eine Plauderei gewesen. Sie war jetzt Königin, und nicht nur von einer Domäne, sondern gleich von zweien. Teravian war nicht nur der Sohn von König Boreas, sondern auch der von Königin Ivalaine. Da Ivalaine keinen anderen Erben gehabt hatte, war Teravian jetzt König von Toloria und Calavan, und Aryn war die Königin beider Domänen.




  Sie verbrachten ihre Zeit damit, zwischen den beiden Höfen zu reisen, und allen Berichten zufolge hatten sie viel getan, um sich die Bewunderung und Loyalität ihrer Untertanen in beiden Domänen zu verdienen. Aber ihre Arbeit hatte von einer Ausnahme abgesehen verhindert, dass sie nach Todesfaust reisen konnten, und Grace bezweifelte, dass zukünftige Besuche in den Karten standen. Vor allem jetzt, wo Aryn ihr erstes Kind erwartete. Aber es reichte, wenn gelegentlich ein Bericht kam und wenn sie wusste, dass Aryn und Teravian trotz ihrer Belastung beide glücklich und auch verliebt ineinander waren.




  Aber sosehr sie sich um alle ihre Freunde sorgte, am häufigsten musste sie an Travis denken.




  Ich möchte so gern mit dir sprechen, dachte sie und schaute in ihren Weinpokal, wünschte, sie hätte die Fähigkeit, so wie Lirith manchmal Visionen darin sehen zu können, wünschte, sie könnte einen Blick auf ihn werfen. Ich glaube, du würdest besser verstehen, was ich fühle, als ich es tue.




  Aber was war es, das sie fühlte? Es war so seltsam. Da war eine gewisse Traurigkeit, ja. Aber da war auch etwas anderes, der Hauch einer nervösen Erwartung. Aber was genau erwartete sie denn, dass passieren sollte?




  Dass sie dich nicht mehr brauchen.




  Das war die trockene Ärztinnenstimme, die da in ihren Gedanken sprach und ihre Diagnose stellte. Der Gedanke rüttelte sie auf, aber nicht wegen seiner Plötzlichkeit, sondern weil er sich so wahr anfühlte.




  Du hast deinen Teil getan, du hast Malachor eine zweite Chance verschafft. Aber seine Menschen brauchen keine Königin, jedenfalls nicht länger. Sie haben dieses Königreich selbst aufgebaut. Warum können sie es auch nicht selbst regieren?




  Ja, das machte Sinn. Wenn Travis eine Welt erschaffen und dann gehen konnte, warum sollte sie nicht das Gleiche mit einem Königreich machen können? Sie hielt sich die Brust, spürte das heftige Pochen ihres Herzens.




  »Alles in Ordnung, Euer Majestät?«, sagte eine scharfe Stimme.




  Grace schaute von ihrem Wein auf und sah Meister Larad. Er war mit einer zwielichtblauen Robe bekleidet. Ein Netzwerk feiner weißer Narben verwandelte seine Züge in ein zerbrochenes Mosaik.




  Sie seufzte. »Warum fragt mich das heute Abend jeder?«




  Er zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Larad sagte nie etwas, wenn er keine eindeutige Meinung dazu hatte.




  »Habt Ihr mit Alfin gesprochen, dem jungen Mann aus Brelegond?«, fragte sie in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können.




  »Ja, kurz.« Larads Miene verdüsterte sich. »Bevor Sir Tarus ihn entführt hat. Es braucht noch einiges an Bestätigung, aber ich glaube, Alfin hat ein großes Talent.«




  Grace lächelte. »So, dann ist in Eurem neuen Turm alles in Ordnung?«




  Sie hatte angeordnet, dass man auf der südlichen Seite der Festung einen Turm für Larad und die Runenmagier baute, und die Konstruktion war kürzlich vollendet worden. Der Turm enthielt auf der obersten Etage eine Kammer für die drei Imsari, denn die neuen Runenmagier hatten den Auftrag, die Großen Steine zu bewachen. Der Turm beherbergte auch einen Runenstein, ein Relikt, das mit Schriftzeichen der einstigen Runenmeister bedeckt war und das ihr Nachwuchs eifrig studierte. Der Runenstein war ein Jahr zuvor unter der Festung entdeckt worden, als die embarranischen Baumeister Grabungen durchführen mussten, um Reparaturen an den Fundamenten fertig zu stellen.




  »Es ist nicht mein Turm, Euer Majestät«, sagte Larad mit einem finsteren Blick. »Es ist Eurer. Die Runenmagier hausen dort, weil Ihr es erlaubt.«




  »Nein«, erwiderte Grace leise und ballte die rechte Hand zur Faust. »Nein, ich habe damit nichts zu tun. Das ist euer Zuhause.«




  Larad sah sie fragend an, kommentierte ihre Bemerkung aber nicht. Stattdessen sagte er: »Es tut mir Leid, Euch bei einem Fest stören zu müssen, Euer Majestät, aber ich habe eine Entdeckung gemacht, die meiner Ansicht nach nicht warten kann.«




  Tatsächlich glaubte Grace, dass es Larad völlig egal war, dass er sie mit wichtigen Neuigkeiten störte, aber das war einer der Gründe, warum sie ihn schätzte. »Was gibt es?«




  »Mit den Runen stimmt etwas nicht.«




  »Ihr meint, etwas stimmt mit einer bestimmten Rune nicht, die Ihr ergründen wollt?«




  Er setzte sich neben sie an die Hohe Tafel. »Nein, Euer Majestät, ich meine alle Runen. Vor einem Monat kam mir der erste Verdacht, dass etwas nicht stimmt. Einige der Runenmagier hatten auf einmal Schwierigkeiten, Runen zu sprechen, die sie zuvor gemeistert hatten. Sie sprachen einen Runenzauber wie zuvor auch, aber er ergab nur schwache Energien oder gar keine. Ich schickte eine Botschaft an den Grauen Turm, erhoffte mir einen Rat von Großmeister Oragien, und vergangene Woche erhielt ich seine Antwort. Anscheinend haben die Runensprecher das gleiche Problem. Ich habe seitdem viele Experimente durchgeführt, aber erst heute sind meine Befürchtungen ohne jeden Zweifel bewiesen worden.«




  »Wie?«, fragte Grace. Ihr Hals war trocken.




  Larad hielt die Hand hoch. Dort lag ein dreieckiger schwarzer Stein. Drei Seiten waren glatt und mit Runen versehen; die vierte war rau. »Das ist ein Teil des Runensteins, den man unter der Festung entdeckt hat.«




  »Warum habt Ihr das getan?«, fragte Grace schockiert. »Warum habt Ihr die Rune des Brechens über dem Runenstein gesprochen?«




  »Das habe ich nicht, Euer Majestät«, sagte Larad mit einem traurigen Blick. »Heute Morgen hat einer der Schüler dieses Stück neben dem Runenstein gefunden. Es ist von allein abgebrochen. Und als ich den Runenstein sorgfältig untersuchte, fand ich viele feine Spalten, die zuvor nicht da waren.«




  »Aber Ihr könnt ihn wieder binden.« Grace war froh, dass die Musik von der Galerie ihre schriller werdende Stimme übertönte. »Ihr könnt die Rune des Bindens sprechen und ihn reparieren.«




  »Das dachte ich, bis ich es versuchte.« Larad schloss die Finger um den Steinbrocken. »Trotz meiner Bemühungen konnte ich dieses Stück nicht wieder mit dem Runenstein verbinden.«




  Das war unmöglich. Larad war ein Runenmeister– ein echter Runenmeister, so wie Travis Wilder. Die Rune des Bindens zu sprechen hätte für ihn kein Problem sein dürfen.




  Grace fiel ihre Unterhaltung mit Lursa wieder ein. »Ihr solltet mit den Hexen sprechen. Sie haben Schwierigkeiten, einen neuen Zauber zu weben. Vielleicht ist nicht nur die Runenmagie betroffen.«




  Larad hob eine Braue. »Wenn dem so ist, dann sind das in der Tat schlimme Neuigkeiten. Ich werde mit den Hexen sprechen. Vielleicht haben sie etwas gespürt, das mir entgangen ist.«




  Und ich spreche auch mit den Hexen, beschloss Grace und nahm sich vor, Aryn und Lirith bei der nächsten Kontaktaufnahme darauf anzusprechen.




  Larad bat um die Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen, und sobald der Runenmeister gegangen war, war Grace nicht länger in der Stimmung für ein Fest. Sie wünschte Melia, Falken und Kel eine gute Nacht und setzte dabei ein fröhliches Gesicht auf. Selbst wenn Meister Larad Recht hatte– und Grace hatte da nicht den geringsten Zweifel–, machte es keinen Sinn, jedem das Fest zu verderben, solange sie nicht mehr wussten.




  Sie verließ den Großen Saal, stieg eine Wendeltreppe hinauf und betrat dann den Korridor, der zu ihren Gemächern führte. Der Gang war dunkel und wurde nur von einer spärlichen Sammlung von Öllampen erhellt, und als sie um eine Ecke bog, konnte sie die Dienerin nicht sehen, bevor sie mit ihr zusammenstieß. Die alte Frau gab ein Stöhnen von sich, etwas fiel zu Boden.




  »Es tut mir Leid«, sagte Grace. »Ich habe dich nicht gesehen.«




  Die Frau trug ein formloses graues Kleid und eine übergroße Kappe. Sie verneigte sich tief und murmelte fiebrig etwas, entschuldigte sich zweifellos, auch wenn Grace nicht ein Wort verstehen konnte.




  »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Wirklich, es war mein Fehler.«




  Aber die Alte hielt den Kopf gesenkt.




  So viel zu dem Vorsatz, die Diener nicht in Angst und Schrecken zu versetzen, dachte Grace und seufzte. Sie sah nach unten und bemerkte, dass der Gegenstand, den die alte Frau hatte fallen lassen, neben ihrem Fuß ausgerollt war. Es war ein Garnknäuel. Grace bückte sich, um es aufzuheben.




  »Oh!«, sagte sie.




  Vorsichtig zog sie die Nadel aus dem Finger. Sie hatte aus dem Garn herausgeragt, aber in dem schlechten Licht hatte sie sie nicht sehen können.




  »Nun, ich schätze, damit sind wir quitt«, sagte sie mit einem trockenen Lächeln.




  Sie schob die Nadel wieder in das Garn, dann hielt sie das Knäuel hin. Die Alte nahm es mit einer verkrümmten Hand entgegen. Sie murmelte etwas– sie sah noch immer nicht auf–, dann schlurfte sie weiter, bis ihr aschgraues Kleid mit dem Zwielicht verschmolz. Grace zuckte mit den Schultern, saugte an ihrem blutenden Finger und ging weiter zu ihren Gemächern.




  Zwei bewaffnete Posten standen vor der Tür. Es ärgerte sie, dass sie immer dort stationiert waren, aber sie waren ein Teil der Konzessionen, die sie Sir Tarus gemacht hatte. Die Männer salutierten, als sie sich näherte. Grace nickte ihnen unbehaglich zu– sie wusste noch immer nicht, wie sie grüßen sollte oder ob überhaupt–, dann schlüpfte sie in ihr Gemach und drückte die Tür hinter sich ins Schloss, seufzte über die gesegnete Stille. Vielleicht waren die Posten ja doch keine so schlechte Idee. Sie würden König Kel davon abhalten, zu den unmöglichsten Zeiten hereinzuplatzen und sie um einen Tanz zu bitten.




  Müde bis auf die Knochen, legte sie das Wollkleid ab und schlüpfte in ihr Nachthemd; dabei verzog sie das Gesicht. Der Schmerz in ihrem rechten Arm ging nie ganz weg, aber die meiste Zeit war es ein dumpfer, erträglicher Schmerz. Aber heute Abend pulsierte er qualvoll trotz des vielen Weins, den sie getrunken hatte.




  Sie hielt den Arm an die Brust und schaute auf die einsame Kerze, die auf der Kommode brannte. Ihre Flamme flackerte heiß, genau wie es seine Augen getan hatten; ihr Blick hatte sich in sie hineingebrannt, als er das Zepter hob, um sie zu erschlagen. Im letzten Augenblick war der Himmel zerbrochen, und als er aufgeschaut hatte, hatte sie das Schwert Fellring durch eine schwache Stelle in seiner Rüstung gestoßen, in seine Brust hinein, und das verzauberte Eisenherz des Fahlen Königs in zwei Teile gespalten.




  Fellring war dabei zersplittert, und Graces Schwertarm war tagelang taub und leblos gewesen. Erst im Verlauf vieler Monate hatte sie ihn wieder benutzen können, und sie wusste, dass er nie wieder so wie früher sein würde. Aber das würde keiner von ihnen; die Schlachten, die sie geschlagen hatten, hatten sie für alle Zeiten verändert, und vielleicht war es richtig, ein paar Narben zu haben. So würden sie nie vergessen, was sie getan hatten.




  Grace blies die Kerze aus und stieg ins Bett.




  Es dauerte nicht lange, bevor sie träumte, und eine Stunde später setzte sie sich auf und starrte mit schweißverklebtem Haar in die Dunkelheit. Sie krallte die Fäuste in die Decke und zwang ihren Atem durch reine Willenskraft, sich zu beruhigen.




  Es war nur ein Traum, sagte sie sich, aber es fiel schwer, durch das Dröhnen in ihren Ohren die Gedanken zu hören.




  Es war eine Hochzeit gewesen. Der Traum war so echt erschienen, dass sie sie beinahe noch immer genau vor sich sehen konnte: ein ganz in Weiß gekleideter König und eine Königin in Schwarz. Helligkeit ging von ihm aus, und er war schöner als alle anderen Männer; ein Lichtkranz schmückte seinen lohfarbenen Kopf wie eine Krone. Sie war wie die Nacht zu seinem Tag, dunkles Haar und Augen und Haut, eine geheimnisvolle Schönheit in einem aus Schatten gewobenen Gewand, Sie betrachteten einander mit einem Blick der Liebe. Er nahm ihre dunklen Finger in seine bleiche Hand, während der Priester– eine beeindruckende Gestalt in Grau– die Vermählungsriten sprach.




  Aber bevor der Priester die Worte beenden konnte, schritt eine Gestalt heran, ein riesiger Krieger. Die Leute, die sich versammelt hatten, um die Vermählung zu bezeugen, flohen schreiend, und der Priester rannte hinter ihnen her. Das Paar drehte sich um, um sich seinem Feind zu stellen. Der Krieger war weder Licht noch Dunkelheit, weder massiv noch durchscheinend. Man konnte ihn nur anhand seiner unregelmäßigen Umrisse erkennen, denn wo er stand, da war nichts, und er hielt ein aus nichts geschmiedetes Schwert in der Hand.




  Du bist das Ende von allem, sagte der weiße König.




  Die schwarze Königin schüttelte den Kopf. Nein, sagte sie, und ihre dunklen Augen waren voller Trauer. Er ist der Anfang vom Nichts.




  Der Krieger schwang das Schwert, das aus nichts bestand, und ihre Köpfe, Licht und Dunkelheit, fielen zu Boden, und ihre Körper folgten ihnen.




  Das war der Augenblick, in dem Grace erwacht war. Sie stieg aus dem Bett, zündete die Kerze mit einem Span aus dem unter der Asche schwelenden Kaminfeuer an und warf sich ein Schultertuch um; sie zitterte trotz der warmen Nacht.




  Für gewöhnlich hielt Grace nicht viel von Träumen, aber sie hatte einmal Träume über Travis Wilder gehabt, die sich bewahrheitet hatten, und dieser Traum war ungewöhnlich lebhaft gewesen, genau wie jene Träume damals. Aber was hatte er zu bedeuten? Sie hatte weder den König des Lichts noch die Königin der Dunkelheit erkannt, auch wenn sie sie an Durges Alchemiebücher erinnerten. Sie hatte ein paar von ihnen durchgeblättert, als sie die wenigen Besitztümer des Ritters ein paar Monate nach seinem Tod eingepackt hatte. Die Bücher waren in einer Art Code geschrieben und voller metaphorischer Geschichten über Männer aus Feuer, die Damen aus Wasser heirateten, was in der Geburt neuer Kinderelemente mit fantastischen Fähigkeiten resultierte, so wie die Macht, Blei in Gold zu verwandeln oder einem Mann das ewige Leben zu geben.




  Aber der König und die Königin in ihrem Traum hatten nichts Neues erschaffen. Sie waren getötet worden. Getötet vom… Nichts. Grace hatte nicht die geringste Idee, was das zu bedeuten hatte, falls das überhaupt etwas zu bedeuten hatte. Was es mit ziemlicher Sicherheit nicht tat, wie sie sich in Erinnerung rief. Träume waren einfach die Hausmeister des Gehirns, die den synaptischen Müll des Tages fortschafften.




  Trotzdem wusste sie, dass sie für den Rest der Nacht keine Ruhe finden würde; sie kam sich in ihrem stickigen Gemach wie eingesperrt vor. Sie musste hier raus, frische Luft schnappen.




  Sie ging zur Tür, hüllte sich in einen schnell gewebten Zauber, so dass die Wächter vor ihrer Tür sie als nicht mehr als einen fließenden Schatten wahrnehmen konnten. Es war ein einfacher Zauber, aber zuerst schienen die Fäden der Weltenkraft ihr durch die Finger zu schlüpfen und sich zu verknoten.




  Du bist noch halb am Schlafen, das ist alles.




  Sie konzentrierte sich, und nach einiger Bemühung war der Zauber vollständig. Er löste sich weniger als eine Minute später wieder auf, aber da stieg sie bereits eine Wendeltreppe hinauf und war außer Sicht der Wachtposten. Zurück ins Gemach zu kommen würde schwierig sein, aber darüber konnte sie sich später Sorgen machen.




  Sie stieß eine Tür auf und betrat den Wehrgang oben auf der Festung. Die Nacht war klar und mondlos. Eine Brise blies ihr das Haar aus dem Gesicht, und sie atmete tief ein und fühlte, wie sich der Schweiß und die Furcht ihres Traums auflösten.




  Grace näherte sich der Südseite des Wehrgangs und schaute nach oben. Die Sterne erschienen heller und näher als auf der Erde, so als wäre Eldhs Himmel nicht ganz so fern. Sie hielt unter den Tausenden kühlen silbrigen Punkten nach einem blutroten Ausschau, in der Hoffnung, Tiras Stern zu finden. Es war nicht das Gleiche, wie das kleine, stumme Mädchen mit der feuerroten Mähne, das zur Göttin geworden war, in den Armen zu halten, aber ihren Stern zu sehen gab Grace immer das Gefühl, ihr etwas näher zu sein.




  Aber in der Nähe der Berggipfel war von Tiras Stern nichts zu entdecken. Vielleicht war es schon später als gedacht. Grace legte den Kopf in den Nacken und hob den Blick noch höher in den Himmel.




  Es war, als würde man ihr eine unsichtbare Anästhesiemaske ins Gesicht drücken, ihr die Lungen mit etwas Kaltem füllen, sie lähmen. Der Wind riss ihr das Tuch von den Schultern; es flatterte wie ein Geist im Zwielicht davon. Genau in der Mitte des Himmels klaffte ein schwarzes Loch, in dem keine Sterne leuchteten. Das Loch war größer als Eldhs großer Mond, die Ränder gezackt wie bei dem Krieger in ihrem Traum.




  Aber das war unmöglich. Ein Kreis aus Sternen konnte nicht so einfach verschwinden. Etwas verhüllte sie– vielleicht eine Wolke. Sie blinzelte, und dann entdeckte sie etwas in der dunklen Spalte. Einen feurigen Funken. War das Tiras Stern?




  Nein. Der Funke wurde heller, kam näher, flog auf Grace zu. Ein frischer Windstoß traf ihr Gesicht, heiß und scharf, stieß sie einen Schritt zurück. Riesige Schwingen entfalteten sich wie Schatten, und der eine Funke wurde zu zweien, zu einem Paar lodernder Augen. Als Grace endlich erkannte, um was es sich da handelte, schoss der Drache auch schon in die Tiefe, landete auf den Zinnen und grub die Krallen in den Stein, und die Festung ächzte unter seinem Gewicht.




  Grace wusste, sie musste fliehen. Die Treppe hinunterlaufen und Alarm schlagen. Aber dann drehte der Drache den biegsamen Hals und wandte ihr seinen keilförmigen Kopf zu, und sie stand wie erstarrt. Die Kreatur war so nahe, dass sie ihren staubigen Atem auf dem Gesicht fühlen konnte, als sie sprach, und in diesem Augenblick erkannte sie, dass sie ihr bereits einmal begegnet war.




  »Das Ende aller Dinge nähert sich, Grace Beckett«, zischte der Drache Sfithrisir. »Und du und Travis Wilder müsst es aufhalten.«
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  Der Drache faltete die Schwingen an seinen schlanken Körper; die Steine der Festung stöhnten unter seinem Gewicht. Als sie Sfithrisir vor vier Jahren in dem hohen Tal in den Fal Erenn begegnet waren, hatte der Drache in Graces Augen wie ein gewaltiger, rußfarbener Schwan ausgesehen. Jetzt kam er ihr eher wie ein Geier vor. Die federlose Haut absorbierte das Sternenlicht, die Augen glühten wie Kohlen. Der kleine, saurierähnliche Kopf bewegte sich langsam am Ende des seilähnlichen Halses, und aus dem knochigen Schnabel drang ein ständiger Strom aus zischendem Dampf.




  Der Rauch und die Angst raubten Grace den Atem. Aus irgendeinem Grund ließ sie der Gestank an brennende Bücher denken. Sie kämpfte um Luft und einen klaren Gedanken. Sie würde beides brauchen, wenn sie überleben wollte.




  »Beantwortet… beantwortet mir dies, dann sollt Ihr eine Antwort erhalten«, sprach sie mit zitternder Stimme die uralte Begrüßung, die sie von Falken gelernt hatte, die richtige Art, einen Drachen anzusprechen. Ein Geheimnis im Tausch für ein anderes. »Warum seid Ihr…?«




  »Nebel und Elend!«, schnaubte der Drache. »Es ist keine Zeit für alberne Rituale, die von Sterblichen gemacht wurden, deren Knochen schon vor langer Zeit zu Staub zerfallen sind. Ich bin nicht gekommen, um mit dir um Geheimnisse zu feilschen, Klingenheilerin. Die Zeit für solch lächerliche Spielchen ist vorbei. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Das Ende aller Dinge kommt. Hast du nicht den Riss im Himmel gesehen? Sicherlich ist er groß genug geworden, dass selbst deine sterblichen Augen ihn sehen können. Und er wird noch größer. Jetzt verdeckt er die Sterne, aber bald wird er sie verschlingen, und die Welten mit ihnen. Er wird nicht aufhören zu wachsen, bis er alles verschlungen hat, was es zu verschlingen gibt, bis alles, was ist, sich in nichts verwandelt hat.«




  Grace biss die Zähne zusammen und tat ihr Bestes, dem Drachen in die Augen zu sehen, auch wenn das ständige Pendeln seines Kopfes ihr Übelkeit bescherte. Sfithrisir log nicht, was den Riss anging; Drachen konnten nur die Wahrheit sprechen– allerdings war diese Wahrheit immer so ausgedrückt, dass es ihren Zielen diente.




  »Ich verstehe nicht, Sfithrisir«, sagte sie und blieb so nahe an der Wahrheit, wie sie konnte, formulierte aber sorgfältig, genau wie der Drache auch. »Ich glaubte, Eure Art würde die Zerstörung der Welt anstreben.« Die Drachen hatten schon lange existiert, bevor der Weltenschmied Eldh erschaffen hatte; sie hatten in den grauen Nebeln vor der Zeit gehaust.




  »Das Ende der Welt, ja! Wie ich diese widerwärtige Schöpfung verabscheue!« Seine Krallen knirschten über den Stein, spalteten ihn. »Sie ist ein Gefängnis, bindet uns und alles andere, was sich darauf befindet. Der Weltenschmied sei verflucht.«




  Trotz ihrer Furcht brachte Grace ein grimmiges Lachen zu Stande. »Travis Wilder ist jetzt der Weltenschmied.«




  »Sterbliche, glaubst du, das wüsste ich nicht?« Der Drache raschelte mit den Schwingen. »Ich bin Sfithrisir, die, die gesehen wird und nicht gesehen wird. In aller Zeit hat keiner einen größeren Hort an Geheimnissen gehabt als ich. Ich weiß, was Travis Wilder getan hat. Der Runenbrecher. Er hat die Welt zerstört, genau wie ich es wusste. Aber dann hat er uns verraten, indem er sie erneut schuf. Das hatte ich nicht vorhergesehen, und wenn ich könnte, würde ich ihn dafür zu Asche verbrennen.«




  Grace legte die Hand auf die Stirn. »Wenn Ihr so wütend auf Travis seid, weil er die Welt neu geschmiedet hat, sollte Euch dann nicht der Riss im Himmel freuen?«




  »Du weißt nichts, Sterbliche. Glaubst du, diese materielle Hülle, die du da vor dir siehst, ist alles, was ich bin?«




  Der Drache rückte näher heran, und die Luft um ihn herum kräuselte sich, verzerrte alles um ihn herum wie Bilder, die man durch einen Kristall hindurch sah. Es fühlte sich an, als würde Graces Körper in unmögliche Dimensionen gezerrt und geschrumpft. Das Gefühl war nicht schmerzhaft, aber unangenehm und einfach nur falsch.




  »Du glaubst, aus Ordnung entsteht Macht und Sinn«, sagte der Drache. »Aber da irrst du dich. Ordnung schränkt bloß ein. In dem Chaos vor dieser Welt existierte eine solche Freiheit, wie du sie dir nicht einmal vorstellen kannst. Es gab keine Begrenzungen, keine willkürlichen Regeln, denen man gehorchen musste. Ich würde diese Welt zerstören, ja. Ich würde zu dem Chaos davor zurückwollen.«




  »Warum dann gegen den Riss kämpfen?«




  Sfithrisirs Schwingen entfalteten sich wie rauchige Segel. »Weil der Riss keinen Unterschied zwischen einer Welt aus Stein, Luft, Wasser und Feuer oder einer Welt aus formlosem Nebel macht! An seinen Rändern endet alles– Ordnung und Chaos gleichermaßen. Es ist die völlige Vernichtung sämtlicher Existenz, nicht nur für diese Welt, sondern auch für alle Welten, die sich ihr nähern.«




  Blitzartig verstand Grace; ihr Herz drohte stehen zu bleiben, ihre Seele zersplitterte. Zerstörung konnte sie verstehen. Ein Felsen konnte zu Splittern zerschlagen, ein Stück Holz zu Asche verbrannt werden, ein lebender Organismus der Erde zurückgegeben werden, die ihm Leben gegeben hatte. Aber in jedem Fall blieb etwas zurück– Staub, Asche oder Erde. Travis hatte die Welt Eldh zerstört, als er die Erste Rune gebrochen hatte, aber selbst bevor er die Welt neu geschmiedet hatte, hatte etwas existiert. Er hatte ihr davon erzählt: die grauen, wirbelnden Nebel der Möglichkeiten.




  Aber der Riss war anders. Darin gab es weder Licht noch Dunkelheit. Es war ein Ort ohne jedes Potenzial, ohne Möglichkeiten. Ein Vakuum, ein Feld, in dem nichts existierte und auch niemals existieren würde. In diesem Augenblick, in Sfithrisirs Gegenwart, begriff Grace, was der Riss war. Es war Pandoras Büchse, geleert von allem, was sie enthalten hatte.




  Es war das Ende aller Hoffnung.




  Grace griff sich an den Magen. Sie würde sich gleich übergeben. Kein menschlicher Verstand sollte je versuchen, das zu verstehen, was sie gerade getan hatte. Aber der glasklare Augenblick des Begreifens verging, ihre sterblichen Geisteskräfte waren zu schwach, um ihn bewahren zu können.




  »Er ist… er ist wie der Dämon unter Tarras, oder?«, stieß sie hervor. »Die Zauberer hatten einen der Morndari gebunden, und er wollte alles in der Stadt verschlingen. Beinahe wäre es ihm gelungen.«




  »Schon wieder falsch, Sterbliche. Die Geister, die Wesen, die die Zauberer die Durstigen nennen, kommen von einem Ort, der wie ein Spiegelbild dieser Welt ist. Er ist in jeder Hinsicht das Gegenteil dieser Schöpfung, kein Ort des Seins, sondern des Nicht-Seins. Trotzdem ist er etwas; er existiert. Der Riss wird die Morndari genauso auslöschen wie alles andere.«




  Verzweiflung drohte Grace zu überwältigen. Die Worte des Drachen hallten in ihren Ohren wider. Die Welt würde aufhören zu existieren. Und die Welten, die sich einander näherten.




  Die Erde, dachte sie. Sfithrisir meint die Erde. Aber der Name fühlte sich kaum real an, so als wäre die Welt, die er bezeichnete, bereits verschwunden, ihre Länder, Städte und Menschen vom Riss verschlungen und durch das Nichts ersetzt.




  »Wie?«, fragte sie. »Wie können Travis und ich das verhindern?«




  »Ich bin weiser als sonst jemand«, sagte Sfithrisir und stieß einen Rauchschwall aus. »Und nicht einmal ich kenne die Antwort auf diese Frage.«




  Plötzlich stieg in Grace Wut auf. Sie ballte die Faust und drohte dem Drachen. »Ich glaube Euch nicht. Ihr seid doch angeblich allwissend. Selbst Olrig musste euch das Geheimnis der Runen stehlen.«




  Sfithrisirs Kopf neigte sich; es erinnerte an ein Schulterzucken. »Kann man Wissen denn wirklich stehlen, Sterbliche? Behält derjenige, dem man es stiehlt, nicht das Wissen, auch wenn sich der Dieb damit davonmacht?«




  Graces Zorn verrauchte. Irgendwie ergaben die Worte des Drachen einen Sinn. Olrig hatte die Runen von den Drachen gestohlen, die gehört hatten, wie ein Weltenschmied sie sprach. Aber Olrig war der Weltenschmied.




  Es hat zahllose Weltenschmiede gegeben, Grace. Olrig oder Sia oder wer auch immer der letzte Weltenschmied war, war nicht der erste. Die Welt vor dieser wurde zerstört, und danach blieben nur die Drachen übrig. Sie sind immer da gewesen, haben zugesehen, gelauscht, Wissen gehortet. Dann hat Olrig von ihnen die Runen der Schöpfung erfahren, genau wie alle die anderen Weltenschmiede vor ihm, und er hat die Runen benutzt, um Eldh zu erschaffen.




  Was bedeutete, sosehr die Drachen die Schöpfung auch verabscheuten, waren sie doch ein Teil des Kreislaufs. Und darum war Sfithrisir zu ihr gekommen. Würde der Riss noch größer werden, würde Eldh nie wieder erschaffen werden. Oder wieder zerstört.




  »Ihr wisst nicht, dass wir das verhindern können«, sagte Grace und erwiderte den Blick aus den lodernden Augen. »Wenn in dem Riss nichts ist, dann endet Euer Wissen an seinen Grenzen. Ihr könnt unmöglich wissen, dass Travis und ich die Macht haben, ihn aufzuhalten.«




  Der keilförmige Drachenkopf verharrte. »Vielleicht ist dein Verstand ja doch nicht so begrenzt. Nein, ich kann nicht in den Riss sehen, und darum weiß ich nicht, wie man ihn besiegen kann. Trotzdem, sosehr ich diese Schöpfung auch verabscheue, ich weiß, dass sie gerettet werden muss und dass du und Travis Wilder die nötige Macht dazu habt. Dieses Wissen ist in das Gefüge dieser Welt eingewebt, und ich habe es dort gelesen. Ich weiß nicht, wie man den Riss schließen kann. Aber eines weiß ich: Nur die Letzte Rune kann die Welt retten.«




  »Ihr meint die Rune Eldh?«




  »Nein«, zischte der Drache mit funkelnden Augen. »Eldh war die erste Rune, die beim Schmieden dieser Welt gesprochen wurde, und es war die letzte Rune am Ende dieser Welt. Aber was wird beim Ende aller Dinge gesprochen werden, beim Ende aller Welten? Nicht einmal ich kenne die Rune dafür.«




  Der Drache streckte den langen Hals und reckte den Kopf dem Himmel entgegen, breitete die Schwingen aus. Rotes Licht schimmerte am Horizont. Der Morgen kam. Der Drache schlug mit den Schwingen. Seine Krallen lösten sich von den Steinen des Wehrgangs.




  »Wartet!«, schrie Grace über das Brausen des Windes hinweg und streckte die Hand aus. »Wie kann ich herausfinden, wie die Letzte Rune heißt?«




  »Suche den, der diese Welt zerstört hat.« Sfithrisir stieg in einer Rauchwolke in die Höhe. »Er wird auf der Suche nach ihr erscheinen.«




  Die Kreatur schlug mit ihren riesigen Schwingen, und Grace wurde zurückgeschleudert. Als sie wieder aufsah, war der Drache ein roter Funken am grauen Himmel. Der Funken glimmte auf und war verschwunden.




  Schritte ertönten. Grace drehte sich um und erblickte Sir Tarus, der mit Aldeth und Samatha auf dem Wehrgang auf sie zugelaufen kamen.




  »Euer Majestät!«, stieß Tarus atemlos hervor, als er sie erreichte. »Seid Ihr verletzt? Bei allen Sieben, das war ein Anblick, den ich mir nie im Leben hätte träumen lassen, je zu sehen. Geht es Euch gut? Hat er Euch verletzt?«




  Sie war so benommen, dass sie nur den Kopf schütteln konnte.




  Samatha hielt einen Bogen, zielte mit einem Pfeil in den Himmel, dann fluchte sie. »Er ist weg. Ich kann ihn nicht mehr sehen.«




  »Es ist ja nicht so, als hätte dein Pfeil dem Drachen etwas anhaben können«, sagte Aldeth und schnaubte.




  Samatha senkte den Bogen und starrte ihn böse an; der Ausdruck ließ sie noch mehr wie ein Wiesel aussehen. »Und woher willst du das wissen? Bist du schon einmal einem Drachen begegnet?«




  »Nein«, sagte Aldeth. Er sah Grace ernst an. »Aber Ihre Majestät schon.«




  Grace schaute in den Himmel. Er wurde heller. Die Sterne waren verblichen, sie konnte den Riss nicht länger sehen. Aber er war noch da. Und er wurde größer.




  »Was ist, Euer Majestät?«, fragte Tarus und berührte sie am Arm. »Seid Ihr sicher, dass Euch nichts geschehen ist?«




  »Mir geht es gut, Sir Tarus. Lasst uns nach unten gehen. Ich muss sofort mit Melia und Falken sprechen.«




  Aber es waren Aryn und Lirith, mit denen sie zuerst sprach.




  Ihre Stimmen kamen durch die Weltenkraft, gerade, als die Sonne über die Gipfel der südlichen Berge stieg. Sie war in ihrem Gemach und zog sich hastig an, so dass sie nach unten konnte, da hörte sie Aryns Stimme so deutlich, als wäre die blauäugige Hexe bei ihr in dem Gemach.




  Grace, kannst du mich hören?




  Sie griff nach der Stuhllehne, keuchte überrascht und erfreut auf.




  Aryn, ja, das tue ich. Ich höre dich deutlich.




  Glück summte die Fäden der Weltenkraft entlang, und Liebe. Aber da war mehr. Ein Gefühl der Dringlichkeit, und etwas anderes. Bevor Grace danach fragen konnte, sprach eine andere Stimme– eine tiefere, rauchigere Stimme.




  Schwester, es ist so gut, wieder bei dir zu sein, selbst wenn es nur über das Netz der Weltenkraft ist.




  Trotz allem, was geschehen war, musste Grace lächeln. »Lirith«, murmelte sie laut. Wie geht es Sareth? Und dem kleinen Taneth? Und deiner Al-Mama?




  Sehr gut, auch wenn sie manchmal maulen.




  Wen meinst du?




  Alle drei, muss ich gestehen, sagte Lirith, und ihr Gelächter klang wie ein Glockenspiel. Aber ich habe den Süden vor einigen Wochen verlassen. Taneth und ich sind jetzt auf Calavere, bei Aryn und Teravian. Beiden geht es gut, und Aryn sieht wunderschön aus.




  Nein. Ich sehe riesig aus, kam Aryns Erwiderung. Ich glaube nicht, dass ich dieses Baby jemals bekommen werde. Ich werde einfach nur dicker. Bald werde ich nicht einmal mehr in das Schloss reinpassen, und Teravian wird keine andere Wahl bleiben, als draußen auf dem Feld ein Zelt für mich zu errichten.




  Grace konnte sich vorstellen, wie Lirith dunkle, schlanke Hände gegen Aryns Bauch drückte. Glaube ihr kein Wort, Grace. Das Baby ist gesund und wird bald kommen. Und jedes Mal, wenn Teravian seine Königin ansieht, dann kann ich in seinen Augen lesen, dass er sie noch nie schöner gefunden hat:




  Grace bezweifelte es nicht. Sie seufzte, wünschte, sie könnte jetzt bei den beiden Hexen sein und sich den ganzen Tag über so simple Freuden unterhalten und lachen. Aber…




  Was ist, Grace?, fragte Aryn. Etwas stimmt doch nicht, oder? Lirith war davon überzeugt, als sie heute Morgen erwachte.




  Grace griff den Stuhl fester. Hast du eine Vision gehabt, Lirith?




  Nein. Und das ist es ja, was so seltsam ist. Ich habe seit Monaten keine Vision mehr gehabt. Oder zumindest…




  Was denn?




  Sie konnte fühlen, wie Lirith nach den richtigen Worten suchte. Ich glaube, ich habe Visionen gehabt. Oder etwas, das sich wie eine Vision angefühlt hat. Mich überkommt das gleiche seltsame Gefühl, ich schaue ins Leere– zumindest behauptet das Sareth–, und ich habe danach die üblichen Kopfschmerzen. Aber es ist, als wäre die Magie irgendwie kaputt. Da ist nichts bei der Sicht zu erkennen. Stattdessen sehe ich nichts. Überhaupt nichts.




  Grace fröstelte, sie ließ sich auf den Stuhl sinken. Deine Magie funktioniert durchaus, Lirith.




  Sie erzählte ihnen alles, schickte Worte, Gedanken und Gefühle durch die Weltenkraft, so dass sie Augenblicke später wussten, was alles geschehen war. Ich glaube, du hast eine Vision gehabt, Lirith. Wenn Sfithrisir Recht hat, wenn der Riss größer wird, dann wird in der Zukunft nichts mehr existieren. Genau, wie du es gesehen hast.




  Sie fühlte, wie Aryn und Lirith entsetzt zurückwichen. Aber keine von ihnen hatte den Riss gesehen, sie hatten auch noch nichts davon gehört. Das gab Grace wenigstens etwas Hoffnung. Der Riss musste nur im hohen Norden zu sehen sein. Das bedeutete, dass er noch klein war. Und das wiederum bedeutete, dass noch Zeit war, etwas dagegen zu unternehmen. Zumindest musste sie daran glauben.




  Glaubst du, der Riss hat etwas damit zu tun, was mit der Runenmagie geschieht?, sagte Lirith.




  Grace rollte sich auf dem Stuhl zusammen, legte die Arme um die Beine und zog sie an die Brust. Ich fürchte, das ist kein Zufall mehr. Und es sind nicht nur die Runenmagier. In letzter Zeit haben die Hexen hier Schwierigkeiten gehabt, Zauber zu weben.




  Das ist eine beunruhigende Nachricht, kam Aryns Erwiderung. Ich muss gestehen, es war schwieriger als gewöhnlich, dich durch die Weltenkraft zu erreichen. Ohne Liriths Hilfe hätte ich es wohl nicht geschafft.




  Also war auch die Magie im Süden betroffen, nicht nur die im Norden. Das waren beunruhigende Neuigkeiten.




  Ich muss gehen, sagte Grace zögernd. Ich muss mit Melia und Falken besprechen, was wir tun sollen.




  Warte, Grace, sagte Lirith, und etwas in ihrer Stimme ließ Grace sich aufsetzen. Wir haben auch Neuigkeiten. So seltsame Neuigkeiten…




  Als Lirith von dem Brief erzählte, den sie gerade am Vorabend von Sareth bekommen hatte und den ein Reiter aus dem Süden gebracht hatte, glaubte Grace jedes Gefühl in ihrem Körper zu verlieren. Nach dreitausend Jahren hatte man Morindu die Finstere gefunden, die verlorene Stadt der Zauberer. Aber es war weniger die Neuigkeit, die Grace so verblüffte, als vielmehr der Name des Derwischs, der den Mournisch die Nachricht überbracht hatte.




  Grace, ich werde müde, sagte Aryn, als Lirith geendet hatte. Ich weiß, es gibt so vieles zu bereden, aber ich kann diesen Faden nicht länger halten. Er schlüpft mir durch die Finger. Wir müssen später weiterreden.




  »Nein, warte!«, rief Grace aus und sprang auf die Füße. »Bitte, geh nicht!« Aber ihre Fäden waren schon weg.




  Sie trat ans Fenster, schaute hinaus, ließ die Morgensonne auf ihr Gesicht scheinen. Am makellos blauen Himmel kreiste ein Falke.




  »Wie?«, murmelte sie. Ihre Hand tastete nach ihrer Brust und legte sich auf das Herz. »Wie bist du hergekommen, Hadrian?«




  Das war eine Frage, die warten musste. Aber diese Nachricht veränderte alles. Grace brauchte nicht länger Melia und Falken, um sich zu entscheiden, was sie tun wollte. Sie wusste es bereits.




  Suche den, der diese Welt zerstört hat, hatte der Drache gesagt. Er wird auf der Suche nach ihr erscheinen.




  Travis würde ihr helfen, die Letzte Rune zu finden– die Rune, die die Macht hatte, den Riss aufzuhalten.




  Und jetzt wusste sie, wo sie Travis finden würde.




  Grace wandte sich von dem Fenster ab, öffnete die Tür und ging hinunter, um Melia und Falken zu sagen, dass sie Malachor verlassen würde.
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  Vani und Beltan bewegten sich bereits auf die hinteren Räume der Wohnung zu, noch bevor das Klirren des zersplitternden Glases verklungen war. Der Ritter hielt nur kurz inne, um das Schwert von der Wand zu nehmen.




  »Travis«, sagte er brüsk, »du und Deirdre bleibt hier.«




  Travis nickte wortlos, dann verschwanden der Ritter und die T'gol auch schon in dem dunklen Korridor. Sein Herz raste, aber es war nur ein Spruch eines Zauberers nötig, und es würde für immer stehen bleiben.




  Er ging in die Hocke. »Komm her, Nim.«




  Das Mädchen kam zu ihm, die mit Gold gefleckten Augen blickten ernst. Es legte ihm die kleine Hand an die Wange. »Du solltest keine Angst haben. Mutter hat die Goldmänner immer fortgeschickt, und diesmal hilft ihr mein Vater Beltan. Er ist sehr stark, weißt du?«




  Trotz seiner Furcht musste Travis lächeln. »Ja, das ist er.« Er zog Nim in die Arme, erstaunt, wie leicht sie war, und stand auf. Deirdre wählte hektisch eine Nummer auf dem Handy.




  »Was tust du?«, flüsterte Travis.




  Sie hielt das Telefon ans Ohr und fuhr sich mit der Hand durch das rotschwarze Haar. »Hilfe holen.«




  Travis machte mit Nim zusammen einen Schritt auf den Korridor zu. Er konnte weder Beltan noch Vani sehen; sie mussten ins Schlafzimmer geschlüpft sein. Es herrschte Stille.Was geschah jetzt dort?




  Bei Olrigs Hand, warum gehst du nicht rein und findest es heraus?, sagte Jack Graystones Stimme in seinem Bewusstsein. Du bist ein Runenmeister, Travis. Du kannst einen einfachen Zauberer ausschalten. Du hast es schon zuvor geschafft.




  Ja, er hatte schon zuvor einen Zauberer getötet, aber nicht mit Runenmagie. Es war in Castle City gewesen, im Jahre 1887, als er endlich dem Scirathi gegenübergestanden hatte, der ihnen durch das Tor gefolgt war. Ein Tropfen Blut aus dem Skarabäus war in Travis' Adern eingedrungen, und das Blut der Macht hatte ihm erlaubt, den Todeszauber auf den Scirathi zurückzuschleudern und ihn so zu töten.




  Das ist richtig, das hatte ich fast vergessen, sagte Jack aufgeregt. Ohne die Großen Steine als Unterstützung werden Runen auf dieser Welt keine große Hilfe sein. Aber du bist jetzt selbst ein Zauberer, und ein guter obendrein. Du hast nichts von ihm zu befürchten, mein Junge.




  Travis war sich ziemlich sicher, dass Jack da irrte. Trotzdem setzte er sich in Richtung Küche in Bewegung, um ein Messer zu holen.




  Hinter ihm fluchte Deirdre leise. Travis blieb stehen und drehte sich um. »Was ist?«




  Sie senkte das Handy. »Mein Partner Anders ist nicht zu Hause. Ich wollte eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, aber da war plötzlich ein Rauschen und dann war das Telefon tot.«




  Nim legte die Arme fester um Travis' Hals. »Die Luft fühlt sich komisch an«, sagte sie. »Sie prickelt.«




  Travis legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er wusste nicht, wie Nim das gespürt hatte, aber sie hatte Recht. Die Luft knisterte vor Macht.




  Er riss die Augen auf. »Deirdre, weg von der…«




  Die Wohnungstür sprang auf, Holz splitterte.




  Die Druckwelle stieß Deirdre auf die Knie, das Handy flog aus ihrer Hand. Travis fasste Nim fester. Im Türrahmen stand eine in Schwarz gekleidete Gestalt, ein erhabenes Goldgesicht schmiegte sich in die Falten einer Kapuze. Bevor Travis auch nur einen Gedanken fassen konnte, hob der Zauberer die Hand und richtete den Finger auf ihn.




  Nim schrie, und Travis fühlte, wie das Herz in seiner Brust einen Schlag übersprang.




  »Meleq!«, rief er.




  Die Rune war schwach– schwächer als er selbst hier auf der Erde erwartet hätte–, aber sie reichte aus, um ein Stück Holz vom Boden anzuheben und gegen den Zauberer zu schleudern. Der Schlag war viel zu schwach, um Schaden anrichten zu können, aber instinktiv schlug der Zauberer das Geschoss mit der Hand zur Seite. Travis fühlte, wie sein Herz wieder normal schlug.




  »Sinfath!«




  Übelkeit stieg in ihm auf, genau wie bei dem gescheiterten Versuch, den zerbrochenen Teller zu reparieren. Der Zauberer betrat die Wohnung. Travis schluckte die Übelkeit herunter.




  »Sinfath!«, rief er erneut.




  Dieses Mal funktionierte es, auch wenn die Rune wieder erbärmlich schwach war. Trotzdem bildeten sich um den Kopf des Zauberers herum undurchsichtige Nebelschwaden. Sie würden seine Sicht behindern, wenn auch nur kurz.




  »Kommt«, krächzte er, ergriff Deirdres Hand und riss sie auf die Füße. Er drückte Nim an die Brust und lief auf den Korridor zu, Deirdre stolperte hinter ihm her.




  Sie hatten das Wohnzimmer gerade betreten, da zersplitterten die Fenster. Scherben zerschlitzten die Vorhänge zu Streifen. Schwarze Handschuhe teilten die Fetzen, dann sprang eine zweite Gestalt von der Fensterbank; ihr Gewand flatterte schattenhaften Schwingen gleich, als sie auf dem Boden landete.




  Travis blieb wie angewurzelt stehen, und Deirdre lief in ihn hinein. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass sich die Effekte seines letzten Runenzaubers auflösten. Der zweite Zauberer kam auf sie zu, während sich der erste vor dem Durchgang zum Korridor positionierte und ihren Weg versperrte.




  »Was tun wir?«, zischte Deirdre.




  »Nichts«, erwiderte er.




  Hinter dem ersten Zauberer schlug die Luft in dem Korridor Wellen wie die Oberfläche eines von einem Stein gestörten Teiches. Travis zog die Lippen zu einem wilden Lächeln zurück, und der Scirathi hielt den Kopf schief, als wollte er eine Frage stellen.




  »Du hast etwas vergessen«, sagte Travis.




  Aus der dunklen Luft im Korridor schälte sich eine Gestalt aus geballter, schlanker Wut. Der Scirathi wollte sich umdrehen, aber er war zu langsam. Eine Faust schlug zu und traf ihn ins Gesicht. Ein goldener Lichtblitz zuckte auf, der Zauberer schrie auf. Er griff mit zitternden Fingern zu, berührte die narbige Ruine dessen, was einst sein Gesicht gewesen war. Die Goldmaske rollte scheppernd über den Boden.




  Seit Äonen hatten die Scirathi ihren ganzen Willen und ihre Energien in die Erschaffung der goldenen Masken gelegt. Die Masken kanalisierten ihre Magie, konzentrierten sie, verliehen Zauberern Fähigkeiten, die sonst außerhalb ihres Könnens lagen. Aber es gab einen Preis. Im Laufe der Zeit waren die Scirathi von ihren Masken abhängig geworden, und darum waren sie ohne sie machtlos.




  Der Zauberer stolperte seiner Maske hinterher, aber Vani landete lautlos an seiner Seite. Sie legte ihm beide Hände an den Kopf und machte eine Bewegung, die so sanft wie eine Liebkosung erschien. Ein Knacken ertönte, der Zauberer sank zu Boden.




  Beltan sprang über die Leiche, das Schwert ausgestreckt.




  »Travis«, knurrte er. »Duck dich.«




  Travis wusste es besser, als jetzt eine Frage zu stellen. Er packte Deirdre, riss sie zusammen mit Nim zu Boden und rollte sich zur Seite. Er schaute rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der andere Zauberer die Hand in Richtung Beltans Brust ausstreckte, um einen Todeszauber zu sprechen. Aber das Schwert war bereits in Bewegung. Die Hand des Scirathi flog durch die Luft, landete mit einem dumpfen Dröhnen auf dem Boden. Ein Zischen drang durch den Mundschlitz der Zauberermaske; er drückte den Armstumpf an die Brust. Beltan zog das Schwert zurück und setzte zum Todesstoß an.




  »Nein, Beltan«, sagte Travis scharf. »Warte.«




  Beltan warf ihm einen verblüfften Blick zu, tat aber, worum Travis gebeten hatte. Travis setzte Nim neben Deirdre ab und stand auf. Der Zauberer stieß ein weiteres zorniges Zischen aus, zeigte auf Travis' Brust. Aber die Hand fehlte. Blut spritzte aus dem Stumpf.




  Die rote Flüssigkeit verschwand, bevor sie den Boden berührte.




  Travis konnte es jetzt hören, ein Summen, das lauter wurde. Der Zauberer riss das goldene Gesicht nach oben. Ja, er hatte es auch gehört.




  »Du hast sie mit deinem Zauber gerufen«, sagte Travis leise. »Jetzt kommen sie.«




  Der Scirathi packte verzweifelt nach dem Stumpf, versuchte mit seinem Gewand den Blutstrom abzubinden.




  Es war sinnlos. Wie ein wütender Insektenschwarm heulten sie durch das Fenster. Travis wusste, dass sie für die Augen der anderen unsichtbar sein würden, aber er konnte sie als winzige, in der Luft umherwirbelnde Teilchen wahrnehmen: Funken aus reiner Schwärze statt aus Licht. Travis ging auf die Knie und legte Nim die Hand vor Augen.




  Ein Teil von ihm sah mit teilnahmsloser Faszination zu. Er hatte sich immer gefragt, ob die Morndari auf dieser Welt überhaupt existierten. Aber natürlich mussten sie das; sonst würde die Magie der Scirathi hier nicht wirken. Die Geister waren durch den Spalt gedrungen, den Travis 1887 zwischen den Welten geöffnet hatte, genau wie die Macht der Runenmagie.




  Aber genau wie Runenmagie waren die Morndari auf der Erde bedeutend schwächer. Sie hätten das Blut des Zauberers schnell aufnehmen und ihm ein schnelles, wenn auch nicht schmerzloses Ende gewähren sollen.




  Stattdessen war es langsam. Furcht erregend langsam. Er wedelte wild mit der ihm gebliebenen Hand umher, als könnte er sie verscheuchen, aber das war unmöglich, denn sie hatten weder Form noch Substanz. Sie schwärmten wie Bienen um eine vor Nektar triefende Blume um den Handstumpf und verschlangen das Blut, das daraus hervorströmte. Dann, hungrig nach mehr, drangen sie durch die Wunde in seine Adern ein. Er stürzte zu Boden, sein Rücken bog sich durch, blutroter Schaum sprudelte aus dem Mundschlitz der Maske.




  Schließlich regte sich der Zauberer nicht mehr. Sein Körper war eine leere Hülle; es gab kein Blut zum Trinken mehr. Die Morndari summten weg und waren verschwunden. Sie waren gesättigt worden, zumindest für den Augenblick.




  Deirdre fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was zum Teufel ist denn da gerade passiert?«




  »Ein Zauberer muss seinen Blutfluss kontrollieren«, sagte Vani. »Er hat das nicht, also haben sich die von ihm gerufenen Morndari gegen ihn gewandt.« Sie hob Nim hoch. »Geht es dir gut, Tochter?«




  Nim nickte ernst. »Mein Vater Travis ist ein mächtiger Zauberer.«




  Travis fühlte Vanis goldenen Blick auf sich ruhen.




  »Ja«, sagte die T'gol, »das ist er.«




  »Was war im Schlafzimmer?«, fragte Deirdre, die aussah, als müsste sie sich anstrengen, sich nicht gleich zu übergeben.




  »Ein Stein durch das Fenster«, sagte Beltan. »Ein Ablenkungsmanöver. Es hat beinahe funktioniert. Ich hätte wissen müssen, dass die Scirathi so einen Trick versuchen. Es sind schlaue Hunde.« Er wandte sich Vani zu. »Ich frage mich, wie sie wissen konnten, dass du und Nim hier seid.«




  Travis verschränkte die Arme über der Brust, versuchte nicht daran zu denken, wie sein eigenes Blut durch seine Adern floss. »Ich habe eine bessere Frage. Wieso sind die Zauberer überhaupt auf der Erde? Sareth hat das eine Tor-Artefakt, und das andere ging beim Einsturz der Etherion verloren.«




  »Vielleicht hat man es gefunden«, meinte Vani.




  Beltan schob die Gewänder der Zauberer über ihre Gesichter. »Und vielleicht hatten sie noch etwas von dem Elfenblut. Ich meine, Sindars Blut. Er hat sich den Scirathi ergeben, damit er zur Erde und dich finden konnte, Travis, um dir den Stein des Zwielichts zu geben. Die Zauberer könnten etwas von seinem Blut verwahrt haben.«




  Travis konnte ein grimmiges Lächeln nicht unterdrücken. Wie gewöhnlich erkannte Beltan die einfache Lösung, die sie alle übersehen hatten. »Das erklärt, wie die Scirathi hergekommen sind, aber woher haben sie gewusst, dass du hier bist, Vani?«




  »Für diese Antwort würde ich viel geben«, sagte die T'gol. »Ich kann nicht glauben, dass sie mir gefolgt sind.«




  Das konnte Travis auch nicht. Die T'gol konnte sich buchstäblich unsichtbar machen, wenn sie wollte. Niemand hätte ihr folgen können, nicht einmal ein Zauberer. Trotzdem hatten sie irgendwie gewusst, dass Nim und sie hier waren.




  Beltan hob die Goldmaske auf, die zu Boden gefallen war. »Vani, greifen die Scirathi für gewöhnlich immer in Zweiergruppen an?«




  Die T'gol schüttelte den Kopf. »Es werden noch mehr von ihnen da sein. Wir müssen gehen.«




  »Wohin?«, fragte der blonde Ritter.




  »Ins Stiftungshaus der Sucher«, sagte Deirdre und ergriff Travis' Arm. »Es gibt keinen Ort in der Stadt, der über solche Sicherheitsmaßnahmen verfügt. Nicht einmal der Buckinghampalast.«




  Beltan warf die Maske weg. »Wir nehmen mein Taxi.«




  Vani trat in den Korridor. »Wir gehen die Feuertreppe herunter und dann durch die Gasse. Die Vorderseite könnte überwacht werden.« Aber als sie um die Ecke der Gasse spähten, war die Straße dunkel und still.




  »Siehst du was?«, flüsterte Beltan Travis zu.




  Travis konnte in der Dunkelheit noch besser als selbst Vani sehen; das gehörte zu den Dingen, die der Stein des Feuers in ihm verändert hatte. Aber da war nichts. Tatsächlich hatte er die Straße noch nie so leblos gesehen. Jedes Fenster war dunkel, selbst die Straßenlaternen erschienen matt und ihre Lichtkreise kleiner.




  Beltan bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und führte den Weg zu seinem Taxi an. Sie stiegen ein– Beltan und Vani vorn, Travis, Deirdre und Nim hinten. Beltan stieß den Schlüssel in die Zündung und drehte um.




  Nichts geschah. Beltan gab ein Knurren aus tiefer Kehle von sich. »Bei den Großen Klöten des heiligen Bullen, was…«




  Vani gab ihm eine Ohrfeige.




  Er warf ihr einen verletzten Blick zu. »Wofür war das denn?«




  »Ich glaube, das war fürs Fluchen in der Anwesenheit von Kindern«, sagte Deirdre und hielt Nim auf ihrem Schoß fester.




  »Nein«, sagte Vani, dann überlegte sie kurz. »Nun, ja, jetzt, wo du es erwähnst. Aber es war hauptsächlich deswegen.«




  Sie öffnete die Hand. Auf der Handfläche lag etwas, das auf den ersten Blick wie ein Stück zerknüllter Goldfolie aussah.




  »Aus dem Wagen!«, befahl Travis. »Sofort!«




  Sie stiegen blitzartig aus dem Taxi. Travis packte Deirdre, drehte sie im Kreis, suchte nach Anzeichen von ihnen an ihr oder Nim.




  »Soll ich mich übergeben?«, fragte die Sucherin und taumelte.




  »Goldspinnen«, erwiderte Travis. »Siehst du irgendwo Goldspinnen an dir oder Nim? Die Scirathi erschaffen sie. Sie bewegen sich, als wären sie lebendig, aber sie sind es nicht. Sie sind eher wie kleine Maschinen, mit Gift gefüllt. Ein Biss, und du bist…« Er verstummte, sich des Blicks aus Nims großen Augen bewusst.




  »Ich mag keine Spinnen«, sagte das Mädchen und sprach das Wort wie Fpinnen aus. »Sie haben zu viele Beine.«




  »Da sind wir einer Meinung«, sagte Deirdre betont fröhlich. »Aber sieh– sie sind alle weg.«




  Soweit Travis das sagen konnte, stimmte das, aber es konnten noch immer mehr im Taxi sein, in allen möglichen Ecken lauern, darauf warten, hervorzukriechen, wenn eine Hand in die Nähe kam. Aber es spielte keine Rolle. Der Wagen sprang nicht an.




  »Wir müssen gehen«, sagte Vani scharf.




  Travis wollte etwas erwidern, dann erstarrte er. Er sah sie lange vor den anderen, konnte die buckeligen Umrisse ausmachen, die sich aus der Dunkelheit schälten. Sie trabten die Straße entlang, bewegten sich schnell auf Füßen und Knöcheln. Einen Augenblick später fluchte Beltan, und Vani duckte sich zusammen. Also hatten sie die Kreaturen auch gesehen.




  »Lauft«, sagte Travis. »Los.«




  Sie drehten sich um und stürmten die Straße entlang. Travis murmelte durch die zusammengebissenen Zähne die Runen von Zwielicht und Schatten. Sie schienen nur die Hälfte der Zeit zu funktionieren, und wenn sie es taten, dann waren sie erbärmlich schwach, aber er musste einfach hoffen, dass ihre Magie sie alle verbarg. Denn den Kreaturen, die hinter ihnen her waren, konnten sie nicht weglaufen.




  Beltan nahm Deirdre das Kind ab und hielt es beim Laufen mühelos unter einem Arm.




  »Sind die Dinger da hinten das, was ich glaube?«, stieß Deirdre zwischen zwei abgehackten Atemzügen hervor.




  »Das sind sie, wenn du sie für Gorleths hältst«, erwiderte Vani. »Ich bin mir nicht sicher, wie viele uns da folgen.«




  Travis versuchte, die Schatten zu zählen, die er gesehen hatte. »Zu viele«, sagte er und rannte schneller. Die Gorleths waren von den Scirathi erschaffene Ungeheuer, aus dem Fleisch und Blut verschiedener Geschöpfe zusammengestückelte Kreaturen. Ihre Stärke, ihr Hunger und ihre Mordlust kannten keine Grenzen.




  »Wo gehen wir hin?«, wollte Beltan wissen, als sie um eine Ecke bogen.




  Travis streckte den Arm aus. »Dahin. Zur U-Bahn-Station. Wir können eine Bahn zum Stiftungshaus erwischen.«




  Sie liefen die letzten hundert Meter zum Eingang der Station, und Travis murmelte unentwegt eine Litanei der Runen, während sie die Treppe hinunterpolterten. Es war spät, und in der Kabine neben den Drehkreuzen war kein Schalterbeamter. Deirdre blieb stehen, suchte in ihren Taschen nach einem Fahrschein.




  Travis starrte sie an. »Was tust du da?«




  »Ich suche nach einem Fahrschein. Ah.« Sie zog ein Ticket aus der Tasche, schob es in den Schlitz und passierte das Drehkreuz.




  Vani sprang hinter ihr darüber, Beltan reichte der T'gol Nim, dann folgte er ihrem Beispiel, genau wie Travis.




  Deirdre zog eine Grimasse. »Hätte ich gewusst, dass wir schwarzfahren, hätte ich mir das Ticket gespart.«




  »Komm schon«, sagte Travis und ergriff ihre Hand.




  Sie stürmten die Stufen herunter, die zum südlichen Bahnsteig der Linie Jubilee führte. Sie konnten die Bahn nach Westminster und dann entweder die Strecke District oder Circle nehmen, um zur Station Blackfriars zu kommen. Von dort waren es wenige Blocks bis zum Stiftungshaus.




  Und was ist, wenn die Scirathi wissen, wo das Stiftungshaus ist? Was ist, wenn sie es überwachen?




  Travis stellte die Frage zur Seite. Darüber konnten sie sich auf dem Weg dorthin Sorgen machen. Sie blieben am Bahnsteigrand stehen. Travis beugte sich vor und spähte in den lichtlosen Tunnel, hoffte den Luftschwall zu fühlen, der einen eintreffenden Zug signalisierte.




  »Wie lange dauert es, bis ein Vehikel kommt?«, sagte Vani, die Nim auf dem Arm hatte. Das Mädchen schien nicht blinzeln zu können oder zu wollen.




  Travis warf einen Blick auf das elektronische Anzeigeschild über dem Bahnsteig. Es zeigte nichts an. Es waren keine anderen Passagiere in Sicht; der Bahnsteig war verlassen.




  »Ich sehe nirgendwo einen Fahrplan«, sagte Deirdre. »So spät am Abend fahren die Bahnen nicht mehr so oft.«




  »Oder möglicherweise gar nicht«, sagte Beltan. Er bückte sich und hob ein Stück gelbes Plastikband vom Fliesenboden auf– die Art Band, die für Polizei- oder Bauabsperrungen benutzt wurde. Er hielt es hoch. Worte waren zu lesen. Eintritt verboten. Wartungsarbei…




  »Der Große Geist beschütze uns«, murmelte Deirdre und griff nach der Bärenklaue, aber Travis wusste, dass es dafür zu spät war, dass sie jetzt nichts mehr beschützen konnte.




  Vani drehte sich um, die Arme um Nim geschlungen. »Man hat uns hergejagt. Sie wollten uns die ganze Zeit genau hier haben.«




  Die T'gol hatte noch nicht ausgesprochen, da warfen die bogenförmigen Fliesenwände des Bahnhofs auch schon die ersten hungrigen, gutturalen Laute zurück.
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  An beiden Enden des Bahnsteigs führte eine Treppe nach oben; das Knurren kam von beiden Seiten.




  »Vani, mach dich bereit«, sagte Beltan und hob das Schwert. Travis hatte gar nicht mitbekommen, dass es der Ritter die ganze Zeit mitgeschleppt hatte.




  »Deirdre, nimm Nim«, sagte Vani und gab der Sucherin das Kind. »Ich muss kämpfen können.«




  »Ich will nicht, dass du gegen die 'leths kämpfst«, sagte Nim, dann fing sie an zu weinen.




  Vani liebkoste eine feuchte Wange. »Du musst tapfer sein, Tochter.«




  Nim nickte, das Schluchzen hörte auf, wenn auch nicht die Tränen, und Deirdre hielt das Mädchen ganz fest und sah aus, als würde sie selbst versuchen, tapfer zu sein.




  »Travis«, sagte Beltan, der zwischen den beiden Treppenaufgängen hin- und hersah. »Kannst du eine Rune sprechen, die uns helfen könnte?«




  Travis war so müde. Auf der Erde Runen zu sprechen war wie durch Wasser zu laufen: großer Aufwand für kleine Wirkung. »Ich versuche es.«




  Oben an beiden Treppen erschienen die ersten dunklen Gestalten. Sie hatten die Größe von Affen. Aber die Gorleths waren einst Affen gewesen– oder zumindest ein Teil von ihnen. Hier auf der Erde hatten die Scirathi Schimpansen benutzt, um Gorleths zu erschaffen. Welche anderen Tiere sie genommen hatten, konnte Travis nur erahnen. Muskeln zuckten unter der Haut ihrer buckeligen Rücken, ihre Finger endeten in gebogenen Krallen, aus den Rachen ragten dolchähnliche Zähne.




  Beltan und Vani wandten sich jeweils einer Treppe zu, Travis, Deirdre und Nim waren in ihrer Mitte. Die ersten Gorleths hatten bereits die Hälfte des Bahnsteigs hinter sich gebracht; ihre Krallen kratzten über die Fliesen und erzeugten Geräusche wie Fingernägel auf einer Tafel. In ihren hellen Augen funkelte hungrige Intelligenz.




  »Ich will ja nicht drängeln, Travis«, sagte Beltan und hielt das Schwert bereit, »aber jetzt wäre ein guter Augenblick für diese Runen.«




  Travis holte tief Luft, aber er fühlte sich so schwach– genau wie die Runenmagie auf der Erde.




  Bei Olrigs verlorener Hand, so kann ein Runenmeister doch nicht denken!, donnerte Jack Graystones Stimme in seinem Bewusstsein. Du bist ein Magier, Travis, auf dieser oder jeder anderen Welt. Jetzt sprich eine Rune. Ich glaube, Gelth wäre nicht übel.




  Dieses Mal hatte Jack Recht. Travis ballte die rechte Faust und wusste, ohne hinzusehen, dass das silberne Symbol– die überkreuzten Linien, die Rune der Runen– auf seiner Handfläche zu loderndem Leben erwachte.




  »Gelth«, sagte er.




  Wieder verspürte er tief im Inneren diesen Schmerz, als hätte ihn jemand in den Magen geschlagen. Die Rune hatte keine Wirkung.




  Beltans Hände fassten das Schwert fester. »Travis…«




  In der Stimme des blonden Mannes lag Liebe. Und Dringlichkeit. Die Gorleths waren so nahe, dass Travis ihr Schnauben hören konnte, den fauligen Gestank ihres Atems riechen konnte.




  »Gelth!«, schrie Travis und legte die Kraft seines ganzen Wesens in das Wort.




  Dieses Mal sang ein Chor aus tausend Stimmen die Rune in seinem Bewusstsein, und er fühlte ein Summen, wie der Ton einer Stimmgabel, seinen Körper durchdringen. Augenblicklich materialisierten winzige, glitzernde Kristalle aus der Luft, legten sich wie Frost auf das dunkle Fell der Gorleths und hüllten die Fliesen des Bahnsteigs in einen eisigen Schimmer.




  Auf Eldh hätte Travis einen Eissturm heraufbeschwören können; er hätte die Gorleths einfrieren können. Aber auf gewisse Weise war die Eisschicht genauso effektiv. Die gebogenen Krallen der Gorleths fanden keinen Halt. Die vordersten Kreaturen kreischten vor Wut, als sie stürzten und über den Bahnsteig rutschten.




  Einer kam in Beltans Nähe, und der blonde Ritter nutzte die Gelegenheit, um sein Schwert zu schwingen und der Kreatur den Kopf abzuschlagen. Ein anderer Gorleth flog über die Bahnsteigkante. Ein brutzelndes Geräusch ertönte, als die Kreatur auf einer der elektrifizierten U-Bahn-Schienen landete.




  Vani schenkte dem qualmenden Gorleth einen Blick, dann sah sie zu Beltan. »Denkst du, was ich denke?«




  Der Ritter schnaubte. »Ich glaube, jeder denkt, was du denkst.«




  Drei weitere Gorleths blieben in der Nähe und krochen jetzt langsam auf sie zu, während sechs der Bestien jeweils am Fuß einer jeden Treppe zusammenrückten und das Eis mit ihren Krallen testeten; es fing bereits an zu schmelzen. Sie konnten vier der Kreaturen bezwingen, vielleicht fünf. Aber kein Dutzend, nicht einmal mit Beltan und Vani.




  Die T'gol schlich auf einen der nächsten Gorleths zu und bewegte sich so sicher auf dem Eis, als wäre es rauer Beton. Beltan wollte das Gleiche tun, aber er fluchte, als er beinahe den Halt verlor und sich nur fangen konnte, indem er die Schwertspitze in das Eis rammte.




  Travis ging in die Hocke und berührte Beltans Stiefel. Er murmelte: »Krond!«




  »Was tust du?«, heulte Beltan auf und stampfte mit den Füßen. »Das ist heiß!«




  Wo seine Stiefel den Boden berührten, schmolz das Eis.




  »Oh!«, sagte er, dann ging er auf einen der rutschenden Gorleths zu; jetzt konnte er sich über das Eis bewegen, wenn auch nicht so schnell wie Vani. Das Ungeheuer griff nach ihm, versuchte seinen Unterleib aufzuschlitzen, aber Beltans Schwert blitzte durch die Luft und schickte den Arm der Kreatur über das Eis. Er trat zu, und der Gorleth flog über die Bahnsteigkante und landete auf den Schienen. Wieder erklang das elektrische Summen, ein Laut, der anhielt, als Vani erst einen und dann noch einen Gorleth über die Bahnsteigkante schleuderte. Aber einer von ihnen fuhr mit einer Kralle über ihr Bein, und sie hinkte und hinterließ eine Blutspur, als sie zu ihnen zurückkam.




  »Es ist ein Kratzer«, sagte sie, aber das war mehr für Nim gedacht als für die anderen. Das Eis unter ihren Füßen wurde matschig, nicht nur bei Beltan.




  »Gelth«, sagte Travis, drückte die Hand auf den Boden und murmelte die Rune immer wieder. Die Fliesen überzogen sich sofort wieder mit Eis, aber es fing fast sofort an zu schmelzen. Trotz der Kälte, die davon ausstrahlte, schwitzte Travis, und er konnte nicht aufhören zu zittern. Er sprach weiter Runen.




  An der einen Treppe rückte eine Gruppe Gorleths langsam von den Stufen ab. Sie schlichen über das Eis, drückten sich an die Bahnsteigwand, um Halt zu finden, und rückten auf den Rand zu.




  »Was machen sie?«, sagte Beltan.




  Vani kniff die Augen zusammen. »Sie lernen.«




  Als sie die Bahnsteigkante erreichten, ließen sich die Bestien in die Grube herab, in der die Züge fuhren, achteten sorgfältig auf die elektrifizierten Schienen. Langsam rückten sie parallel zu den Schienen vor. Auf der anderen Seite des Bahnsteigs folgten Kreaturen ihrem Beispiel. Travis wusste, was geschehen würde, wenn sie die Bahnsteigmitte erreicht hatten. Sie würden wieder nach oben steigen, und dann würde es kein Entkommen mehr geben.




  Deirdre verfolgte das Heranrücken der Ungeheuer. »Travis, hör mit dem Eis auf. Ich glaube, wir müssen zur Treppe rennen.«




  Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da erschienen weitere Gorleths oben an jeder Treppe. Vani und Beltan stellten sich an die Bahnsteigkante, bereit, die Kreaturen abzuwehren, wenn sie nach oben kletterten, auch wenn es viel zu viele waren. Das Knurren der Gorleths hallte von den runden Tunnelwänden wider, eine Kakofonie, die die Stimmen der Runenmeister in Travis' Bewusstsein übertönte. Er hörte auf, die Rune des Eises zu sprechen, sank erschöpft auf die Knie und ließ den Kopf hängen.




  Ein Luftschwall liebkoste seine Wangen– warm und nicht kalt, nach Stahl und Ruß riechend.




  In Castle City hatte Travis oft auf dem Gehsteig vor dem Mine Shaft Saloon gestanden und das Gesicht den Bergen zugewandt. Dann spürte er immer den quälenden Sog der Möglichkeiten in der Brust, während er auf den Wind wartete und sich fragte, was er wohl in seine Richtung wehen würde. Aber er wusste, was dieser Wind bringen würde. Er konnte bereits die Vibrationen in den Knien spüren.




  »Vani, Beltan! Zurück!«




  Die beiden zögerten, dann traten sie zurück. Travis stand auf und zog Deirdre und Nim ebenfalls zurück. Die ersten drei Gorleths streckten sich, um auf den Bahnsteig zu steigen, ihre Augen funkelten boshaft. Sie öffneten die Rachen und brüllten.




  Das Brüllen wurde lauter, tiefer, erfüllte den Tunnel wie Donnerhall. Die Gorleths schlossen die Rachen, aber das Brüllen dauerte an. In ihren blassen Augen flackerte Verwirrung auf, sie wandten sich dem Tunnel zu…




  … in dem Augenblick, in dem sie der Zug traf.




  Zwei Gorleths flogen durch die Luft; ihre Körper waren schlaff und zerbrochen, bevor sie auf den Bahnsteig krachten. Der dritte geriet zwischen Zug und Bahnsteig, sein Körper wurde zu einem schmierigen schwarzen Flecken zerrieben. Die Gorleths auf den Schienen kreischten auf, dann verstummten sie wie abgeschnitten.




  Beltan, Vani und Deirdre standen wie erstarrt da, wollten ihren Augen nicht trauen. Aber Travis wusste, dass sie nur einen Moment hatten. Das Eis war geschmolzen. Die Gorleths von der Treppe rasten bereits auf sie zu. Der Zug bremste, Reifen protestierten kreischend.




  »Alle in den Zug!«, rief Travis.




  Seine Worte durchbrachen ihre Lähmung; sie setzten sich in Bewegung. Der Zug kam zum Stehen, vor ihnen schnellte eine Tür auf.




  Anders stand auf der anderen Seite.




  »Hallo, Leute«, sagte er mit seiner fröhlichen, grollenden Stimme. Wie gewöhnlich trug der Sucher einen Designermaßanzug, den die Masse seiner Schultern zu sprengen drohte. Das kurz geschnittene Haar sah frisch gebleicht aus– ein unnatürlicher Kontrast zu seinem dunklen Bart und den Augenbrauen.




  »Anders«, stieß Deirdre hervor. »Aber…«




  Travis stieß Deirdre in den Zug.




  »Achten Sie auf die Bahnsteigkante!«, verkündete eine Stimme über den Lautsprecher. Die Gorleths knurrten beim Näherkommen. Vani und Beltan sprangen in den Zug, Travis direkt hinter ihnen.




  »Türen zu!«, brüllte Anders in ein schwarzes Walkie-Talkie.




  Die Türen schnappten zu, die Gorleths stürmten dagegen. Der Aufprall ließ den Wagen schwanken. Vani und Beltan stolperten zurück, Krallen schoben sich in den Türspalt und zwangen die Tür, sich zu öffnen. Ein knurrender Schädel schoss durch die Lücke, und bevor Travis schreien konnte, schlossen sich die Zähne der Kreatur um seinen Oberarm.




  Sie drangen mühelos in sein Fleisch. Travis konnte sehen, wie sich der Schlund des Gorleths bewegte. Er saugte, zog Blut mit schrecklicher Gewalt aus der Wunde und schluckte es. Ein Summen erfüllte Travis' Ohren. Die Welt wurde weiß; er fühlte keinen Schmerz mehr.




  Wie durch einen Schleier sah er, dass sich Beltan und Vani gegen die Türenhälften stemmten, sie schlossen und den Hals der Kreatur wie in einem Schraubstock einsperrten. Sie öffnete den Rachen, um zu zischen, und ließ Travis' Arm los. Er taumelte zurück, Beltans Schwert blitzte auf. Der Kopf des Gorleths rollte über den Boden, die Türen klappten zu. Der geköpfte Körper sackte auf den Bahnsteig.




  Vani nahm Deirdre Nim ab. Das Mädchen weinte nicht. Sein Gesicht war aschfahl, die Augen weit und furchtsam aufgerissen, als es Travis anstarrte.




  »Anders«, sagte Deirdre drängend, »lassen Sie den Zug losfahren.«




  »Alles klar, Kollegin.« Anders hob das Walkie-Talkie und drückte einen Knopf. »Eustace, bringen Sie uns aus dem Bahnhof. Jetzt.«




  Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, verließ den Bahnhof. Travis sah noch, wie die letzten Gorleths auf dem Bahnsteig sich um den kopflosen Körper ihres Gefährten versammelten. Dann schoss der Zug in die Dunkelheit des Tunnels, und starke Hände senkten ihn auf einen Sitz.




  »Travis, alles in Ordnung?« Das war Beltan, er klang besorgt.




  »Er hat viel Blut verloren«, sagte Vani.




  Bevor Anders reagieren konnte, riss sie einen der Ärmel aus seinem Anzug und band damit Travis' Arm ab.




  »Hey!«, stieß Anders ärgerlich hervor. »Man macht mit einem Armani doch keine Verbände.«




  Travis schüttelte den Kopf. Der Nebel fing an, sich aufzulösen. »Mir geht es gut, wirklich. Mir war nur einen Moment lang schwindelig.«




  Aber war es der Blutverlust, der ihn schwindelig gemacht hatte, oder der Geruch? Er hatte ihn jetzt noch in der Nase, reichhaltig, nach Kupfer duftend. Waren die Morndari noch immer gesättigt? Konnte er sie mit diesem Blut nicht herbeirufen?




  »Travis?« Beltan berührte seine Wange.




  Er konzentrierte sich auf das Gesicht des Freundes und ließ das Verlangen nach Blutzauberei dahinschwinden. Aber das tat es nicht, jedenfalls nicht ganz.




  Deirdre ließ sich auf einen der Sitze fallen. »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte sie Anders. »Nicht, dass ich mich beschweren will.«




  »Ich habe Ihre Nachricht bekommen, Kollegin«, erwiderte Anders und griff nach einer Haltestange, als der Zug um die Kurve fuhr. »Ich muss Sie gerade eben verpasst haben, denn als ich zurückrief, haben Sie nicht geantwortet. Es hörte sich an, als wären Sie da in etwas hineingetreten, also entschied ich mich, mir das mal näher anzusehen. Ich ging in der Bond Street zur U-Bahn runter, um in Travis' und Beltans Gegend zu fahren, und als ich diesem Kerl da begegnete, da wusste ich, dass etwas nicht stimmt.«




  Der Sucher hob etwas von einem der Sitze auf. Eine Goldmaske. Zwischen den Augen war ein kleines Loch.




  »Unnötig zu erwähnen, dass ich etwas überrascht war«, fuhr Anders fort, der seine Geschichte mit sichtlichem Vergnügen erzählte. »Dieser Kerl zeigte mit dem Finger auf mich, und vermutlich hätte mein Herz explodieren sollen. Aber ich glaube, etwas hat seine Magie gestört. Er geriet außer sich, und ich nutzte die Chance, um zu schießen. Wie sich herausstellte, können die Masken Kugeln nicht aufhalten. Dann tauchte Eustace auf. Sie kennen ihn, Deirdre– der neue Sucher-Anwärter, den Sie letztens kennen gelernt haben, ein fixer Bursche. Er hatte etwas im Polizeifunk gehört, etwas über einen Aufruhr in der Green Park Station, und wir hatten fast sofort eine ziemlich genaue Ahnung, was hier los ist. Also ging Eustace zum Führerstand des Zuges. Keine Spur vom Fahrer, aber er brachte den Zug in Gang, und hier sind wir.« Deirdre stand auf und umarmte Anders heftig.




  In seinen lebhaften blauen Augen stand Überraschung geschrieben und– wie Travis einen Augenblick dachte– eine Spur von Sehnsucht. »Also, Kollegin, das reicht. Sie hätten für mich das Gleiche getan. Außerdem glaube ich nicht, dass Partner auf diese Weise fraternisieren sollten.« Er schob sie sanft zurück.




  »Gehen wir ins Stiftungshaus?«, fragte sie.




  »Auf dem schnellsten Weg. Ich würde sagen, im Augenblick ist das der einzige sichere Platz in der Stadt für diese Leute.«




  »Ich verstehe das nicht«, sagte Vani, die neben Travis saß. Nim hockte zusammengesunken auf ihrem Schoß, aber Travis war davon überzeugt, dass ihr kein Wort entging. »Die Scirathi können unmöglich gewusst haben, dass ich Nim zur Erde gebracht habe«, fuhr sie mit einem wütenden Gesichtsausdruck fort. »Travis, wie könnten sie mir durch das Nichts gefolgt sein, geschweige denn zu deiner Wohnung?«




  Anders räusperte sich. »Miss, tatsächlich haben sie das wohl nicht getan. Ich habe bei der Leiche dieses Zauberertypen etwas gefunden– etwas, das mir sagt, dass sie gar nicht hinter Ihrer Tochter her waren.« Er griff in die Anzugtasche und zog ein großes Foto hervor.




  »Bei der Klinge von Vathris«, knurrte Beltan. »Ich schwöre, ich bringe sie alle um.«




  Erneut fühlte Travis, wie ihm schwindelig wurde, und nicht nur vom Blutverlust. Der Mann auf dem Foto, das war er.
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  Weit nach Mitternacht hatten sie sich in dem mahagonigetäfelten Besucherzimmer im Londoner Stiftungshaus der Sucher versammelt.




  Deirdre ließ sich in einen der bequemen Sessel sinken. Seit sie das Glas in Travis' und Beltans Wohnung hatten zersplittern hören, sank ihr Herzschlag das erste Mal zu einem normalen Rhythmus, und ein Gefühl von Sicherheit überkam sie, so vertraut und beruhigend wie die Umarmung des hohen Sitzmöbels.




  Es hatte über zwei Stunden in Anspruch genommen, um durch die Sicherheitsschleusen des Stiftungshauses zu kommen. Zwar war es nicht schwierig gewesen, für Travis und Beltan Einlass zu bekommen– ihre Akten waren bei den Suchern gespeichert–, aber für Vani und Nim hatten neue Dossiers eröffnet werden müssen. Fingern wurden die Abdrücke abgenommen, Retinas wurden gescannt und Deirdres Zugangscodes eingegeben. Sie hatte schon geglaubt, die Sicherheitsleute würden Direktor Nakamura anrufen, um eine Bestätigung zu bekommen, aber zu ihrer Überraschung war das nicht geschehen. Anscheinend war die Zugangsberechtigung Echelon Sieben doch für mehr gut, als nur in die Datenbanken der Sucher hereinzukommen.




  »Wie lange können wir hier bleiben?«, fragte Vani und schlich um das Chippendale-Sofa herum, auf dem Nim zusammengerollt lag. Die T'gol hinkte leicht und schonte ihr verletztes Bein. Die Krankenschwester– im Stiftungshaus war immer eine Schwester im Dienst– hatte die Wunde gesäubert und bandagiert.




  »Ihr könnt hier so lange bleiben, wie ihr müsst«, sagte Deirdre.




  Vani nahm die laminierte ID-Karte, die von einem Riemen um ihren Hals hing. »Und wir können jederzeit gehen?«




  »Natürlich«, sagte Anders und hängte seine kaputte Anzugjacke über eine Stuhllehne. »Nicht, dass ich das empfehlen würde. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten, da draußen ist es nicht gerade sicher.«




  Vani fuhr herum und trat auf ihn zu. »Ihr Sucher seid arrogante Narren. Ich habe euch beobachtet. Ihr glaubt, alles zu wissen, aber es gibt so vieles, was ihr nicht begreift. Ist es hier wirklich so sicher?«




  »Nicht, wenn Sie so weiterreden, dann nicht«, knurrte Anders und ließ die Knöchel knacken.




  Vani warf dem Sucher einen verächtlichen Blick zu. »Wenn Sie glauben, bloß wegen Ihrer Muskeln eine Chance gegen mich zu haben, dann täuschen Sie sich.«




  »Für mich hört sich das an, als wären Sie hier diejenige, die sich überschätzt«, erwiderte Anders. »Nur weil Sie vom Typ Superunheimliche Meuchelmörderin sind, heißt das noch lange nicht, dass Sie jeden Trick aus dem Lehrbuch beherrschen. Ich habe lange für die Sicherheitsabteilung gearbeitet, bevor ich ein Sucher wurde, und ich brauche keine Muskeln, um jemanden wie Sie auszuschalten. Kommen Sie, Deirdre. Erzählen Sie ihr, wie ich alle Logikprüfungen der Sucher bestanden habe.«




  Beltan stellte sich zwischen den Sucher und die T'gol. Er sah Anders ins Gesicht. »Ich bezweifle, dass ich bei diesen Tests gut abschneiden würde, aber meine Logik sagt mir, dass Sie besser aufhören sollten, wenn sie Ihr Gehirn im Schädel behalten wollen.« Er starrte Vani böse an. »Und du auch. Glaubst du, das ist ein gutes Beispiel für Nim?« Vanis düstere Miene wich einem besorgten Ausdruck. »Sie schläft.«




  »Nicht mehr«, meinte Travis.




  Nim saß auf dem Sofa, die Augen weit aufgerissen. »Wirst du dem bösen Mann wehtun, Mutter?«




  Deirdre stemmte sich aus dem Sessel, dann kniete sie sich auf den Teppich neben dem Sofa. »Du musst keine Angst haben, Nim. Anders ist kein böser Mann.«




  »Doch, das ist er. Darum will Mutter ihm ja was tun.«




  »Nein, er ist mein Partner, und er hat uns geholfen, vor den Ungeheuern zu fliehen. Weißt du noch?«




  Nim zögerte, dann nickte sie.




  »Anders und deine Mutter sind bloß etwas müde, das ist alles. Wir sind alle müde.« Deirdre lächelte und berührte das Kinn des Mädchens. »Ich wette, du auch. Warum schläfst du nicht weiter?«




  Nim streckte die Hände aus. »Nein, ich will nicht schlafen. Ich werde die goldenen Männer nicht sehen können, wenn ich die Augen zumache. Sie wollen mich meiner Mutter wegnehmen, weil ich ein Schlüssel bin. Das sagen sie zu mir, aber ihr Mund bewegt sich nicht.«




  »Psst, Tochter«, sagte Vani, setzte sich auf die Sofalehne und strich über Nims dunkles Haar. »Es gibt keinen Grund zur Furcht. Du bist hier sicher.«




  »Das stimmt«, sagte Deirdre und tat ihr Bestes, überzeugend zu klingen. Aber sie waren hier sicher. Unter der schönen Holzvertäfelung bestand jede Tür im Stiftungshaus aus hartem Stahl und war mit elektronischen Schlössern versehen. Dieser Besucherraum war wie ein Banktresor. Nichts konnte an diesen Türen vorbei. Oder den Fenstern. »Zeigen Sie es ihr, Anders.«




  Der Sucher trat an ein Fenster. »Siehst du den kleinen grünen Lichtstrahl hier? Das ist ein Laser. Pass auf, was geschieht, wenn etwas diesen Strahl durchkreuzt.« Anders stieß einen Finger in den Laserstrahl– und riss die Hand gerade noch rechtzeitig zurück, damit sie nicht zerquetscht wurde, als Reihen funkelnder Stahlgitter nach unten schossen und das Fenster bedeckten.




  Nim klatschte in die Hände. »Noch einmal!«




  Nach mehreren Demonstrationen der automatischen Sicherheitsapparaturen der Fenster und Türen war Nim schließlich zufrieden und legte sich wieder auf das Sofa. Sie gähnte und steckte einen Finger in den Mund, ihr Atem verlangsamte sich, und ihre Augen fielen zu.




  Deirdre hätte sich gern auch hingelegt, aber da gab es viel zu viel, das sie verstehen musste. Sie begaben sich auf die andere Seite des Raumes und sprachen mit leisen Stimmen, um Nim nicht zu stören. Ein verschlafen aussehender Butler brachte Kaffee, und Deirdre half Anders, allen eine Tasse einzuschenken.




  »Das ist nicht fair«, murrte er leise, als sie an einer Kommode standen und den anderen den Rücken zukehrten. »Ich bringe die U-Bahn in Bewegung, zerquetsche alle Bösewichter, und irgendwie bin ich trotzdem der böse Mann.«




  »Machen Sie sich um Nim keine Sorgen. Sie kennt Sie bloß nicht, wie ich es tue. Erinnern Sie sich mal, zuerst habe ich Ihnen auch nicht gerade vertraut.«




  Aber in der seitdem vergangenen Zeit hatte Deirdre gelernt, dass sie sich in jeder Situation auf Anders verlassen konnte. Tatsächlich vertraute sie Anders mehr, als sie jemals Hadrian Farr vertraut hatte. Bei Farr hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass es da einen tieferen Beweggrund gab, über den sie nicht Bescheid wusste, dass, sollte er je auf den Gedanken kommen, sie im Stich lassen zu müssen, er das auch sofort tun würde. Dann hatte er es getan, und jetzt kannte sie den Grund. Irgendwie hatte er eine Tür nach Eldh gefunden, und er hatte sie benutzt und sie zurückgelassen. Vermutlich konnte sie ihm das nicht einmal zum Vorwurf machen.




  Aber dennoch tat sie genau das. Farr hatte das gefunden, was sie immer zusammen gesucht hatten, und er hatte ohne sie weitergemacht. Etwas sagte ihr, dass Anders sich nicht so verhalten würde– sollte er eine Tür zu einer anderen Welt finden, dann würde er sie wie ein Gentleman offen halten und sie zuerst durchgehen lassen.




  »Sie vertrauen mir jetzt, Kollegin, oder?«, fragte er und goss Milch ein.




  Sie legte eine Hand auf seine breite Schulter und rückte näher an ihn heran. Anders sah nicht gut aus, aber verdammt noch mal, er roch immer sehr gut…




  Hör sofort damit auf Deirdre.




  Ihre Hand zuckte zurück. Sie vermochte nicht zu sagen, wann ihr klar geworden war, dass sie sich in Anders verlieben konnte, wenn sie das zuließ. Es war ganz anders als das, was sie für Farr empfunden hatte, als sie ihm das erste Mal begegnet war. Damals war sie in das Konzept der Sucher genauso vernarrt gewesen wie in Farrs gutes Aussehen, das immer an einen Gangsterfilm aus den Dreißigern erinnerte. Es fiel schwer zu sagen, welches von beidem sie verführt hatte.




  Bei Anders war das nicht so. Da hatte es so viel gegeben, das sie erst verarbeiten musste: ihr Misstrauen, die Tatsache, dass er für die Sicherheitsabteilung gearbeitet hatte, und die Erkenntnis, dass hinter der mächtigen Neandertalerstirn ein scharfer Verstand lauerte. Und selbst dann hätte sie die Wahrheit vermutlich nicht erkannt, wäre da Sasha nicht gewesen.




  »Hör auf zu glühen«, hatte Sasha eines Tages zu ihr gesagt.




  »Was?«, hatte Deirdre völlig verwirrt erwidert.




  »Ich sagte, hör auf zu glühen. Du bist wie eine Nachttischlampe.«




  Deirdre war entsetzt gewesen. »Ich glühe überhaupt nicht.«




  »Doch, wenn du Anders ansiehst«, hatte Sasha mit einem unverschämten Grinsen gesagt. »Zugegeben, wir alle haben uns an den großen Kerl gewöhnt, und nicht nur, weil er göttlichen Kaffee machen kann. Aber es ist besser, aus einer professionellen Beziehung keine unprofessionelle zu machen. Und damit meine ich eine persönliche. Ich weiß, dass du da meiner Meinung bist, Schatz.«




  Und nur um die Dinge zu verwirren, wofür Sasha eine große Vorliebe hatte, drückte sie Deirdre einen warmen Kuss auf die Lippen, bevor sie auf ihren langen Supermodel-Beinen davongeschlendert war.




  Seitdem war Deirdre immer sehr vorsichtig gewesen, und soweit sie wusste, hatte Anders nicht den geringsten Verdacht. Was gut war. Deirdre schätzte ihn viel zu sehr als Partner und Freund, um jemals etwas zu tun, was ihre Beziehung gefährden würde.




  »Kommen Sie«, sagte sie und ging voraus, während er das Tablett mit den Kaffeetassen zu einem Tisch in der Ecke trug. Während Nim schlief, versammelten sich die Erwachsenen um den Tisch und versuchten, den Ereignissen einen Sinn zu geben.




  »Also haben sie mich gesucht«, sagte Travis und sah Vani an. »Nicht dich und Nim.« Er berührte den Verband am Arm und verzog das Gesicht.




  Vani legte die Hände um ihre Tasse. »Ja, aber das spielt keine Rolle mehr, denn sie haben erfahren, dass ich sie zur Erde gebracht habe. Es gibt keinen Ort, an dem sie jetzt noch vor ihnen sicher wäre.«




  »Aber warum wollen sie uns?«, fragte Travis und sah alle ernst an. Dabei fiel Deirdre zum ersten Mal auf, dass seine grauen Augen mit goldenen Punkten durchsetzt waren, genau wie bei Nim.




  »Du bist der vom Schicksal Ausersehene, der Morindu emporsteigen lassen soll«, sagte Beltan. »Das müssen sie wissen.«




  Vanis Miene verdüsterte sich. »Das ist unmöglich. Außer den Menschen in diesem Raum, Grace Beckett und ihren engsten Gefährten auf Eldh sowie wenigen Mournisch ist niemandem diese Tatsache bekannt, ich weigere mich zu glauben, dass unsere engsten Freunde uns an die Scirathi verraten haben.«




  »Trotzdem müssen sie es wissen.« Beltan reinigte sein Schwert mit einem Tuch. »Und das bedeutet, dass sie es erneut versuchen werden.«




  Deirdre warf einen Blick auf das Sofa, auf dem Nim lag. Sie musste an etwas denken, das die Kleine gesagt hatte. »Was hat sie damit gemeint?« Sie sah Vani an. »Nim hat gesagt, dass die Scirathi sie wollen, weil sie glauben, sie sei ein Schlüssel. Ein Schlüssel wofür?«




  Vani seufzte und streifte sich das Haar aus der Stirn. »Ich weiß es nicht. Sie hat mir ein paarmal erzählt, dass die Scirathi mit ihr sprechen. Aber ihre Geschichte ist jedes Mal anders. Zuerst hätten sie gesagt, sie sei ein kostbares Schmuckstück, dann war es ein kleiner Käfer, und jetzt ist es ein Schlüssel. Aber ich kann mir nur vorstellen, dass sie das geträumt hat. Sie sind nie nahe genug an sie herangekommen, um mit ihr sprechen zu können.«




  »Nein?«, fragte Travis. »Heute waren sie direkt vor ihrem Schlafzimmerfenster. Außerdem hast du vergessen, wie…« Er warf einen flüchtigen Blick auf Beltan. »Sie ist nicht wie andere Kinder, Vani. Das weißt du genau.«




  Deirdre hatte die Geschichte gehört: Wie die Elfen Beltan und Vani getäuscht hatten, wie sie jeden von ihnen glauben gemacht hatten, der andere sei Travis. Vom Elfenzauber gefangen, hatten sie Nim gezeugt. Aber da war noch mehr. Duratek hatte mit Beltan experimentiert, ihm Infusionen mit Elfenblut gegeben. In gewisser Weise war Nim ein Elfenkind. Deirdre war sich nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber das Mädchen war mit Sicherheit keine typische Dreijährige.




  Die Unterhaltung wandte sich dem Torbogen zu, den man auf der Insel Kreta entdeckt hatte. Vani war fest davon überzeugt, dass es ein Zeichen des Schicksals war, dass man den Steinbogen in genau dem Augenblick entdeckt hatte, in dem Travis nach Eldh zurückkehren musste, um sein Schicksal erfüllen zu können.




  »Ich weiß nicht, ob das Schicksal ist«, sagte Travis und schaute auf seine Hände. »Aber immerhin würde ich wetten, dass es kein Zufall ist, wenn das Tor genau in dem Augenblick entdeckt wurde, in dem man auf Eldh Morindu gefunden hat. Es muss eine Verbindung geben. Aber wie sieht die aus?«




  Vani ergriff seine Hände. »Du bist die Verbindung, Travis Wilder. Kannst du das nicht verstehen? Das Tor ist ans Licht gekommen, weil Morindu gefunden wurde. Es will dich dorthin bringen.«




  Er riss die Hände zurück. »Und wenn ich nicht gehen will?«




  »Du wirst gehen, weil es das Schicksal so will.«




  »Ich habe kein Schicksal«, fauchte Travis, und Beltan warf ihm einen besorgten Blick zu.




  Vani erschien ungerührt. »Vielleicht nicht. Aber mein Volk schon, und sein Schicksal ist mit dem deinen verknüpft. Du wirst nach Morindu gehen. Wir müssen sofort zu diesem Weltentor. Dein Blut wird es erwecken.«




  »Blut«, murmelte Deirdre, ihr Verstand raste. Sie sah zu der schlafenden Nim herüber. »Das ist es, was du mit Nim gemeinsam hast, Travis. Das verbindet euch. Blut der Macht.«




  Beltan runzelte die Stirn. »Ein Schmuckstück, ein Käfer, ein Schlüssel. Die Dinge, die sie gesagt hat– mit all diesen Worten könnte man einen Skarabäus beschreiben.«




  »Und die Skarabäen enthalten Orús Blut.« Deirdre war es heiß, Schweiß perlte auf ihrer Stirn. »Darum wollen die Scirathi euch beide. Einer von euch könnte dazu benutzt werden, ein Tor zu öffnen.«




  »Oder vielleicht etwas anderes«, sagte Vani. Sie wurde bleich. »Warum habe ich das nicht schon zuvor erkannt?«




  Anders füllte ihre leere Kaffeetasse nach. »Manchmal ist es schwer, die Wahrheit zu erkennen, wenn man ihr zu nahe ist.«




  Da musste Deirdre zustimmen. Und es gab eine Wahrheit, die die anderen noch nicht erkennen konnten. »Das Tor auf Kreta wird euch nichts nutzen. Ihr werdet es nicht öffnen können.«




  Vani sah sie stirnrunzelnd an. »Und warum nicht?«




  »Weil der Bogen nicht komplett ist. Die Archäologen werden den Schlussstein aus der Mitte nicht finden.«




  »Das ist Wahnsinn«, sagte Vani. Sie ballte die Fäuste. »Du sagst das doch nur, um Travis hier zu behalten. Woher willst du wissen, dass man den Schlussstein nicht finden wird?«




  »Weil er sich in den Tresoren der Sucher befindet.«




  Alle starrten sie an, und Deirdre konnte eine gewisse Zufriedenheit nicht unterdrücken, dass sie es taten. Es war zur Abwechslung mal ganz gut, derjenige mit der erstaunlichen Enthüllung zu sein.




  »Ihr erinnert euch an den Philosophen, der mir geholfen hat?«




  Anders legte den Kopf schief. »Er hat nie wieder Kontakt mit Ihnen aufgenommen, oder, Partnerin?«




  Deirdre dachte an die Botschaft auf dem Computer, kurz bevor Travis angerufen hatte. »Ich glaube, vielleicht doch. Aber er hat mich vor drei Jahren zu dem Schlussstein geführt.«




  Es war fast so lange her, seit sie ihre Notizen über den Fall durchgesehen hatte, aber es spielte keine Rolle; sie erinnerte sich an jedes Detail des Geheimnisses, als hätte sie es gerade erst entdeckt. Anders wusste darüber Bescheid– sie hatte sich geschworen, keine Geheimnisse mehr vor ihm zu haben, und sie hatte dieses Versprechen gehalten–, aber für die anderen würde es neu sein.




  Sie fing damit an, dass sie erklärte, wie ihr schattenhafter Helfer– der ihrer Überzeugung nach ein Philosoph war– das erste Mal mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, kurz nachdem sie durch Zufall mit ihrer neuen Zugangserlaubnis Echelon Sieben auf eine Computerdatei gestoßen war. Eine Datei, die in dem Augenblick aus dem System gelöscht wurde, in dem sie sie gefunden hatte.




  Deirdre hatte nie erfahren, was diese Datei beinhaltet hatte, aber kurz darauf hatte sie mit der Hilfe des unbekannten Philosophen einen weiteren Durchbruch geschafft. Sie erklärte, wie sie in den Archiven der Sucher während der Recherche in einem alten Fall, bei dem es um einen Sucher namens Thomas Atwater ging, auf eine Erwähnung des Schlusssteins gestoßen war. Im frühen siebzehnten Jahrhundert hatte man Atwater verboten, noch einmal eine Schenke zu besuchen, in der er vor seiner Aufnahme bei den Suchern gearbeitet hatte. Die Schenke stand an derselben Stelle, an der die Sucher später den Schlussstein entdecken sollten und an der drei Jahrhunderte später der Nachtclub Surrender Dorothy stand.




  Über Glinda zu sprechen war noch immer schwierig, selbst nach dieser langen Zeit. Deirdre hielt den Silberring, den Glinda ihr gegeben hatte, während sie den Nachtclub und seine Besucher beschrieb, die alle Halbelfen gewesen waren. Duratek hatte sie benutzt in der Hoffnung, etwas aus den Experimenten zu erfahren, die sie mit den Leuten aus dem Nachtclub anstellten; sobald der Konzern Zugang zu einem echten Elfen hatte, hatte er ihn zerstört.




  »Alles in Ordnung, Deirdre?«, fragte Anders heiser.




  Sie tat ihr Bestes, ein Lächeln zu verbergen. »Ich bin okay. Wirklich.«




  »Du hast gesagt, auf dem Schlussstein würde etwas stehen«, sagte Travis interessiert. »Hast du es je entziffern können?«




  Deirdre nickte. »Mein mysteriöser Helfer gab mir das Foto einer Lehmtafel, auf der die Inschrift auf dem Schlussstein stand, sowie die gleiche Passage geschrieben in Linear A. Damals habe ich mich über den Zusammenhang gewundert, aber jetzt ist er ziemlich offensichtlich.«




  »Für dich vielleicht«, grunzte Beltan.




  Sie grinste den blonden Mann an. »Linear A ist ein Schriftsystem, das die minoische Zivilisation des alten Kretas benutzte.«




  Vanis Ausdruck war zurückhaltend. »Und was besagt die Inschrift auf dem Schlussstein?«




  »Dort steht ›Vergesst nicht die Schläfer. In ihrem Blut liegt der Schlüssel‹.«




  »Der Schlüssel«, murmelte Travis und sah Nim an. Aber er behielt für sich, was er dachte.




  Da war noch eine letzte Sache, die sie ihnen sagen musste. Deirdre nahm den Silberring, den Glinda ihr gegeben hatte, und zeigte ihnen, dass dort die gleiche Inschrift wie auf dem Schlussstein eingraviert war. Aber es gab eine Sache, die sie nicht sagte, und das war das eine Geheimnis, das sie sich erlaubte, nicht einmal Anders zu enthüllen: dass sie Glinda in dem Moment, in dem sie sich geküsst hatten, mit ihrem ganzen Wesen geliebt hatte.




  »Die Schläfer«, sagte Beltan und kratzte sich an dem blonden Haarbüschel an seinem Kinn. »Da klingelt nichts bei mir. Was bedeutet das?«




  Niemand hatte einen Vorschlag, nicht einmal Vani.




  Deirdre schob sich den Ring wieder auf den Finger. »Die Inschrift spricht von Blut, und man hat auf dem Schlussstein Blutspuren gefunden– Blut mit einer DNA, die der von Glinda ähnlich ist. Wer auch immer diese Schläfer waren, aus irgendeinem Grund waren sie für die Leute im Surrender Dorothy wichtig.« Aber warum das so war, das würden sie dank Duratek niemals erfahren.




  »Das scheint doch nur eine kleine Komplikation zu sein«, sagte Vani, stand auf und ging um den Tisch herum. »Es stimmt, ohne diesen Schlussstein ist das Tor nicht komplett. Aber er könnte in diesem Gebäude in einem Tresorraum sein. Kann dein Verbündeter, dieser Philosoph, uns den Schlussstein nicht bringen?«




  Deirdre öffnete den Mund, wusste aber nicht, was sie erwidern sollte. Würde der unbekannte Philosoph wirklich auf ein direktes Hilfegesuch von ihr reagieren? Doch bevor sie sprechen konnte, klopfte es an der Tür, und der Butler trat ein. Auf seinem Silbertablett trug er keinen neuen Kaffee, sondern einen dicken Umschlag.




  »Miss Falling Hawk, für Sie ist gerade eine Nachricht eingetroffen«, sagte er und hielt Deirdre das Tablett hin.




  Sie starrte den Umschlag an. »Von wem?«




  »Ich kann dazu nichts sagen, Miss.« Der Butler sah leicht verstimmt aus, als hätte sie ihn beschuldigt zu schnüffeln.




  Sie nahm den Umschlag vom Tablett. »Danke, Lewis.«




  Der Butler verließ das Besucherzimmer, die Tür schloss sich.




  »Es kommt von ihm, oder?«, sagte Travis. »Von deinem Philosophenfreund.«




  Anders schlug auf den Tisch. »Na, direkt aufs Stichwort. Er ist ein unheimlicher Bursche, aber über sein Timing kann man nicht meckern, oder?«




  Deirdre fehlten die Worte. Sie zwang ihre zitternden Finger, den Umschlag zu öffnen. Darin befand sich eine zusammengefaltete Zeitungsseite. Sie versuchte sie nicht zu zerreißen, faltete sie vorsichtig auf und breitete sie auf dem Tisch aus. Es war eine Seite der Times– dem Datum zufolge die morgige Ausgabe. Sie musste direkt aus der Druckerpresse kommen.




  Sie alle beugten sich über die Seite. Oben stand ein ausführlicher Artikel über die Anomalie X, die stetig wachsende stellare Anomalie, die Astronomen jenseits der Grenzen des Sonnensystems beobachtet hatten. Aber es war nicht der Artikel, der Deirdres Aufmerksamkeit erregte. Auch nicht die Schlagzeilen über verheerende Taifune in Indien oder den wackeligen Aktienmarkt in den USA. Ihr Blick wurde magisch von der kleinen Schlagzeile am unteren Seitenrand angezogen: Frecher Diebstahl bei Ausgrabungen auf Kreta.




  Wie betäubt überflog sie den Artikel. Er berichtete, wie man den Torbogen nur Stunden, nachdem er in der Fernsehsendung Archäologie heute! live entdeckt worden war, gestohlen hatte. Es gab keinen Hinweis auf die Täter, aber ein Arbeiter der Ausgrabungsmannschaft hatte in Schwarz gekleidete Männer mit Masken gesehen.




  Goldene Masken.




  Vani schaute auf, ihr Gesicht war selbst zu einer wütenden Maske verzerrt. »Bei der heiligen Mahonadra, sie haben es!«




  Beltan und Travis wechselten einen ernsten Blick, und Deirdre verstand, was sie meinten. Irgendwie hatten die Scirathi das Tor gestohlen, und ohne gab es keine Möglichkeit, einen Durchgang nach Eldh zu öffnen. Aber das Tor würde den Scirathi auch nichts nutzen, nicht ohne…




  Ein Laut wie das Knistern von Elektrizität breitete sich aus, begleitet vom metallischen Geruch nach Ozon. Deirdre drehte sich um, und ihr Herz verwandelte sich in Stein. Auf der anderen Seite des Besucherzimmers schwebte ein Kreis aus Dunkelheit mitten in der Luft, dessen Ränder von blauem Feuer umgeben waren. Nim lag nicht länger auf dem Sofa. Stattdessen ging sie auf nackten Füßen über den Teppich auf das Portal zu.




  Vani sprang nach vorn. »Nim, geh da weg!«




  So schnell sie war, Beltan war noch schneller und sprang über das Sofa. Travis eilte hinter ihnen her.




  Nim blieb vor dem schwarzen Kreis stehen und spähte hinein. Nach einem Moment nickte sie, so wie ein Kind, das dem Befehl eines Erwachsenen gehorchte. Sie streckte die pummeligen Arme aus.




  »Nein!«, schrie Beltan.




  Zwei schwarz behandschuhte Hände griffen aus dem Kreis der blauen Funken, rissen Nim hoch. Sie schrie.




  »Mutter!« Sie wand sich in den Händen, die sie hielten, sah zurück, die Augen vor Furcht weit aufgerissen.




  Beltan warf sich auf sie. Seine Arme griffen ins Leere, und er krachte gegen einen Beistelltisch. Die Hände zogen Nim in die lodernde Iris des Portals, und sie und das Mädchen verschwanden. Augenblicklich schrumpfte das Tor, ein blaues Auge, das sich schloss.




  Travis stieß eine Hand in den schnell schrumpfenden Kreis. Azurblaue Magie knisterte um sein Handgelenk, biss wie ein hungriger Rachen zu.




  »Du darfst nicht zulassen, dass das Tor sich schließt«, sagte Vani, ihre Stimme so hart wie Stahl. Sie näherte sich ihm. »Es gibt keine andere Möglichkeit, wie wir ihr folgen können.«




  Travis nickte, das Gesicht schmerzverzerrt. Aber der blaue Kreis zog sich noch enger um sein Handgelenk zusammen. Beltan lag auf dem Boden. Er bewegte sich nicht.




  »Anders, helfen Sie mir«, sagte Deirdre, als sie sich neben den Ritter kniete. Anders half ihr, ihn umzudrehen. Er atmete, aber seine Augen waren geschlossen, und auf seiner Stirn wuchs eine Beule. Anders half ihr, seinen schlaffen Körper auf das Sofa zu wuchten.




  »Vani«, stieß Travis zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. »Der Verband. Mach ihn ab. Ich glaube, sie haben mein Blut benutzt, um dieses Tor zu öffnen. Sie müssen es aus dem Magen des toten Gorleths haben.«




  »Was sind wir doch für Narren!«, fauchte sie. »Wir hätten wissen müssen, dass sie so etwas tun würden.«




  Travis zuckte zusammen, als sie den Verband von seiner Verletzung riss. Blut sickerte hervor.




  »Mehr«, sagte er.




  Sie grub die Finger in die Wunde, er stöhnte auf. Aus dem Biss des Gorleths floss nun frisches Blut und lief seinen Arm hinunter. Als es das Portal erreichte, flammte der blaue Funkenkreis auf, dann wuchs er. Travis stieß die andere Hand in die Öffnung, packte den flammenumzüngelten Rand und zwang ihn mit aller Kraft weiter auf. Mehr Blut floss seinen Arm hinunter und verschwand, sobald es das Handgelenk erreichte. Das Tor konsumierte es.




  Travis taumelte. Sein Gesicht war weiß, Deirdre verspürte einen Stich der Angst. Er hat zu viel Blut verloren. Er wird das Bewusstsein verlieren.




  »Hör nicht auf!«, sagte Vani, ihre Stimme war wie ein gnadenloser Hieb.




  Erneut strengte sich Travis an. Das Tor wurde wieder ein Stück größer; jetzt hatte es die Breite seiner Schultern.




  »Hallo, Kollege, wieder bei uns?«, sagte Anders, als Beltan laut Luft holte und sich aufsetzte.




  »Was ist…?« Der Ritter riss die Augen auf. »Travis!«




  Travis warf einen Blick voller Schmerz, Trauer und Liebe über die Schulter, und Beltan erwiderte ihn.




  »Jetzt, Vani. Hilf mir.«




  Mit einer fließenden Bewegung ergriff die T'gol seine Schultern und stieß ihn nach vorn, in den Schlund des Tores hinein. Aber sie ließ nicht los, und seine Bewegung trug sie mit nach vorn, und sie sprang hinter ihm in den Kreis hinein. Travis' Füße verschwanden, dann Vanis. Der Ring aus azurblauer Magie schrumpfte rasend schnell zusammen.




  »Nein!«, schrie Beltan, befreite sich von Anders und Deirdre und warf sich nach vorn. Aber der blaue Kreis zog sich zu einem Punkt zusammen, bevor er ihn erreichen konnte, und verschwand.




  Das Tor hatte sich geschlossen.
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  »Also, Liebes«, sagte Melia und betrachtete Grace über den Rand einer dampfenden Tasse mit Maddok hinweg. »Wie ich höre, hast du mit einem Drachen geplaudert.«




  Die Lady mit den Bernsteinaugen saß am Fenster des Gemachs, das sie sich mit Falken teilte. Der Raum war klein, aber es war der sonnigste in der ganzen Burg, und darum hatte Melia ihn größeren vorgezogen. Sie war vor langer Zeit in einem Land geboren worden, das viel wärmer als dieses hier war, und ihre kupferfarbene Haut schien das Morgenlicht zu absorbieren, das durchs Fenster strömte.




  Das Tageslicht hatte Graces Entsetzen etwas gemindert– der Riss war an dem makellosen blauen Himmel unsichtbar–, und sie schenkte Melia ein schiefes Lächeln. »Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«




  »Nein, Drachen reisen schnell«, sagte Falken, dessen Haare vom Schlaf zerzaust waren. Er schenkte eine Tasse Maddok ein und gab sie ihr.




  Grace seufzte, als sie das reichhaltige, leicht bittere Aroma einatmete, dann setzte sie sich Melia gegenüber auf einen Stuhl, während sich Falken auf die Fensterbank hockte.




  »Du blockierst meinen Sonnenschein, mein Lieber«, sagte Melia in jenem freundlichen Ton, der sofortige Aufmerksamkeit verlangte.




  »Ich dachte immer, ich wäre dein Sonnenschein«, sagte Falken trocken, sprang dann aber hastig von der Fensterbank und suchte sich einen Stuhl.




  Auf dem Teppich lag eine schwarze Katze und leckte sich die Pfoten, während sie Grace aus blassgoldenen Augen betrachtete. Sie war vor zwei Jahren endlich aus ihrem scheinbar unendlichen Kätzchenstadium herausgewachsen. Eigentlich hätte Grace merken müssen, dass Melia nicht länger unsterblich war.




  »Was hat dir der Drache erzählt?«, fragte Melia, und ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten so neugierig wie die der Katze.




  Grace fasste ihre heiße Tasse fester. »Nichts.«




  Die Lady runzelte die Stirn. »Wenn du es uns lieber nicht sagen willst, dann ist das dein Recht, aber bitte keine Lügen, Ralena. Sfithrisir ist nicht für Plauderstündchen zu haben. Ich bezweifle, dass der Drache den ganzen Weg von den Fal Erenn hergeflogen ist, um dir nichts zu sagen.«




  »Aber genau das ist es«, sagte Grace, die einfach nicht wusste, wo sie anfangen sollte. »Das ist genau das Problem. Es geht um das Nichts.«




  Falken hob eine Braue und sah Melia an. »Ich glaube, der Drache hat ihren Verstand verwirrt.«




  »Sie sind dafür bekannt, diese Wirkung zu haben«, stimmte die Lady ihm zu.




  Grace stellte die Tasse ab und stand auf. »Es ist der Riss am Himmel«, sagte sie und zitterte vor Frustration und Furcht. »Er wächst. Er wird diese Welt verschlingen, dann die Erde und jede andere Welt, die sich in ihrer Nähe befindet, und wenn alles vorbei ist, wird nichts mehr übrig sein. Es wird nichts mehr geben. Gar nichts.«




  Melia und Falken hatten aufgehört zu lächeln. Grace wiederholte ihre Unterhaltung mit Sfithrisir so präzise, wie es ihr möglich war. Als sie geendet hatte, starrten sowohl die Lady wie auch der Barde sie mit aschfahlen Gesichtern an.




  »Das kann nicht sein«, sagte Melia und fröstelte. Die Sonne war hinter einer Wolke verschwunden. »Dinge können nicht einfach… aufhören zu existieren.«




  Grace wandte sich Falken zu. »Du hast mir doch erzählt, dass Drachen nur die Wahrheit sagen können.«




  »Das ist richtig«, erwiderte Falken, aber in seiner Stimme lag Zweifel. »Aber du musst vorsichtig sein bei dem, was ein Drache sagt. Sie sagen die Wahrheit, aber sie verdrehen diese Wahrheit auch zu ihrem eigenen Nutzen.«




  Grace dachte darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Er hatte Angst, Falken. Ich weiß, es erscheint unmöglich, dass eine Kreatur, die bereits vor der Erschaffung der Welt existierte, Furcht verspüren kann, aber es war so, da bin ich mir sicher. Was auch immer dieser Riss nun wirklich ist, Sfithrisir hatte Angst davor, und der Drache kann ihn nicht aufhalten.«




  »Und du glaubst, Travis kann es?«, fragte Melia.




  »Ich muss es glauben.«




  Falken stand auf. »Was willst du tun, Ralena?«




  Sie ergriff die Hand des Barden. »Ich mache euch zu den Regenten von Malachor, dich und Melia. Ich will, dass ihr die Dinge am Laufen haltet. Es wird nicht schwierig sein– Sir Tarus kümmert sich sowieso um fast alles. Ihr werdet bloß gelegentlich etwas absegnen müssen.«




  In Falkens hellblauen Augen leuchtete Trauer auf. »Also verlässt du uns.«




  Sie nickte mit zugeschnürter Kehle, die sie kein Wort hervorbringen ließ.




  Melia stand auf, ihr blaues Gewand flatterte, als sie auf sie zutrat. Tränen strömten ihre Wangen hinunter, aber sie lächelte. »Bestell Travis einen Gruß von uns, wenn du ihn gefunden hast, Liebes.«




  Dann schluchzte auch Grace, als sie beide umarmte.




  Die Vorbereitungen für ihre Abreise begannen sofort. Pferde wurden bereit gemacht, Satteltaschen gepackt und eine Proklamation geschrieben, die Falken und Melia die Macht der Regenten verlieh. Allerdings kümmerte sich Sir Tarus um das Meiste davon, und Grace musste hauptsächlich Leuten sagen, dass sie sie nicht begleiten konnten.




  Aldeth und Samatha waren die Ersten, allerdings stritten sich die beiden so heftig darüber, wer von ihnen denn nun zusammen mit Grace nach Süden reisen sollte, dass sie zuerst gar nicht mitbekamen, wie sie ihnen befahl, zurückzubleiben, und schließlich musste sie brüllen.




  »Aber, Euer Majestät, Ihr braucht doch einen Spion an Eurer Seite«, sagte Aldeth und sah aus, als hätte er eine Ohrfeige empfangen.




  »Es geht darum, Travis zu finden, nicht sich vor ihm zu verbergen. Außerdem braucht Malachor euch beide. Ich werde mich nicht auf meine Aufgabe konzentrieren können, wenn ich mir darum Sorgen machen muss, was hier passiert.« Grace senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich werde viel besser schlafen, wenn ich weiß, dass ihr beide ein Auge auf… nun, ich wage es nicht laut auszusprechen, aber ihr wisst genau, wen ich meine.«




  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatten sie keinen Schimmer, wen sie meinte, was genau Graces Absicht war. Der Versuch, herauszufinden, wen sie gemeint hatte, würde sie während ihrer Abwesenheit beschäftigt halten. Doch als der Spinnenmann und die Spinnenfrau verschwanden, kam ihr die Befürchtung, dass sie gerade jeden in der Festung dazu verdammt hatte, während der folgenden Wochen ausspioniert zu werden.




  Meister Graedin kam als Nächster, dann König Kel, schließlich sogar die Hexe Lursa. Grace dankte ihnen, sagte aber jedem, dass er sie nicht begleiten konnte, dass das etwas war, das sie allein machen musste. Sie nahm eine kleine Abteilung Ritter mit, damit sie auf der Straße sicher war, aber das war alles. Graedin und Lursa waren enttäuscht, wünschten ihr aber alles Gute, und obwohl Grace befürchtet hatte, dass König Kel böse werden würde, wenn sie sein Angebot ausschlug, riss er sie stattdessen in eine Umarmung.




  »Meine kleine Königin ist jetzt ganz erwachsen.« Er ließ sie los, dann schniefte er und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Geh, flieg aus dem Nest. Erlebe dein Abenteuer draußen in der Welt. Aber vergiss mich nicht, Kleine.«




  Grace betastete mit gequältem Gesicht ihre Rippen. »Ich glaube ehrlich nicht, dass das möglich ist, Euer Majestät.«




  Am späten Vormittag war alles zu ihrer Abreise fertig, und das Gute daran, jedem vorher sagen zu müssen, dass er sie nicht begleiten konnte, bestand darin, dass sie sich nicht mehr verabschieden musste, weil sie das zugleich erledigt hatte. Oder zumindest bei fast allen, denn eine Person war nicht zu ihr gekommen. Sie fand ihn im höchsten Raum seines Turms, das Gesicht ganz nahe an dem Runenstein; Gesicht wie Stein waren mit einem Netzwerk feiner Linien bedeckt.




  »Euer Majestät«, sagte Meister Larad und schaute auf. »Vergebt mir– ich habe Euch nicht gesehen.«




  Sie trat auf den Runenstein zu. »Es wird schlimmer, oder?«




  »Ich habe heute Morgen ein weiteres abgebrochenes Stück gefunden.«




  Also verfiel die Macht der Magie weiterhin. »Ich glaube, vielleicht weiß ich, was geschieht«, sagte Grace. »Was die Magie beeinflusst.«




  »Ihr meint den Riss am Himmel?«




  Sie starrte ihn an. »Ihr wisst davon?«




  Fast hatte es den Anschein, als würde ein Lächeln auf seine Lippen treten. »Ihr seid nicht die Einzige gewesen, die letzte Nacht in den Himmel geschaut hat, Euer Majestät.«




  »Das bedeutet dann wohl, dass es Euch nicht überraschen wird, wenn ich Euch sage, dass ich mit einem Drachen gesprochen habe.«




  Er schüttelte den Kopf.




  Grace gab die Hoffnung auf, Meister Larad jemals überraschen zu können, und sie erzählte ihm alles, was Sfithrisir ihr gesagt hatte und was sie zu tun beabsichtigte. Als sie geendet hatte, blieb sein Narbengesicht ausdruckslos. Aber in seinen Augen funkelte ein Licht, auch wenn es eher neugierig als alarmiert erschien.




  »Ich bin mir nicht sicher, wie mir dieses Wissen helfen soll, Euer Majestät. Aber es kann kein Zufall sein, dass dieser Riss in genau dem Augenblick aufgetaucht ist, in dem die Macht der Magie versagt. Ich werde meine Studien darauf konzentrieren.«




  Sie berührte seinen Arm. »Wenn jemand eine Möglichkeit findet; zu verhindern, dass die Magie noch schwächer wird, dann Ihr, Meister Larad.«




  Er trat einen Schritt zurück. »Drachen können nicht lügen, Euer Majestät. Ihr müsst Travis Wilder finden. Ist es nicht Zeit für Eure Abreise?«




  Sie trat an das schmale Fenster. Von hier aus konnte sie die Festung sehen; über ihr flatterten die blauen Banner mit dem weißen Stern von Malachor im Wind. »Ja«, murmelte sie. »Es ist Zeit.«




  »Ihr klingt, als hättet Ihr eine Entscheidung getroffen, Euer Majestät.«




  Grace hatte das nicht laut sagen wollen, aber sie sehnte sich danach, jemandem ihre Gedanken mitzuteilen. Sie schaute auf die Menschen hinunter, die auf dem Festungshof ihren Geschäften nachgingen. Es waren ihre Untertanen, aber in diesem Augenblick fühlte sie sich ihnen so fern. Sie waren wie die Patienten aus dem Denver Memorial Hospital, die man entlassen hatte; sie brauchten sie nicht mehr.




  »Melia und Falken werden gute Regenten sein«, sagte sie, »aber ich glaube, bald sollten die Menschen Malachors einen Führer wählen.«




  »Wählen?«, sagte Larad mit einem Hauch Verachtung in der Stimme. »Ihr meint, das Volk wählen lassen, wer sein Anführer sein soll?«




  »Ja.« Sie wandte sich wieder ihm zu.




  Er kniff die Augen zusammen. »Und wen, glaubt Ihr, würde es wählen?«




  »Vielleicht Euch.«




  Sie hatte Larad so gut wie noch nie lachen gesehen, aber jetzt tat er es, und es war zugleich ironisch und voller echter Heiterkeit. »Das glaube ich nicht, Euer Majestät. Ihr habt einen scharfen Verstand, aber ich glaube, in diesem Fall hat Euch die Vernunft verlassen. Das, was Ihr gesagt habt, das habe ich schon zuvor gehört– die absurde Idee, dass das gewöhnliche Volk dazu im Stande ist, seinen eigenen Herrscher weise zu wählen.«




  »Es ist nicht absurd«, sagte Grace, jetzt leicht ärgerlich. »Menschen können kluge Entscheidungen für sich treffen, wenn man ihnen die Gelegenheit dazu gibt.«




  »Vielleicht«, sagte Larad, auch wenn er nicht überzeugt klang. »Aber selbst wenn die Menschen Malachors ihren Anführer wählen würden, wen glaubt Ihr würden sie nehmen? Einen Mann, der den ganzen Tag damit verbringt, in einem Turm Runen zu studieren? Das Volk folgt Euch nicht, weil es muss, Euer Majestät, sondern weil es das will. Es hat bereits seine Wahl getroffen. Es besteht keine Notwendigkeit, einen…«




  Der Runenmeister starrte sie ungläubig an. »Ihr kommt nicht zurück. Ihr geht, und Ihr habt nicht vor, nach Malachor zurückzukehren, oder?«




  Also hatte er die Wahrheit erkannt– die Wahrheit, die sie wie ein Drache in einem Nebel sogar vor sich selbst verborgen hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ihr Herz pochte quälend. Oder war es vor Aufregung?




  »Ich weiß nicht, ob ich zurückkomme, Larad«, sagte sie leise. »Ich weiß es ehrlich nicht.«




  Er sagte kein Wort. Endlich war es ihr gelungen, Larad zu überraschen, aber seine Überraschung war bereits verflogen oder zumindest verborgen, und seine Augen blickten wieder hart und unleserlich.




  »Dann gute Reise, Euer Majestät.«




  Grace fand, dass sie darauf nichts zu erwidern wusste. Sie nickte, ging die Treppe hinunter und verließ den Turm der Runenmagier.




  Kurze Zeit später stieg sie neben den Festungstoren auf Shandis. Vier Ritter mit ernsten Gesichtern saßen bereits auf ihren Streitrössern. Es gab keinen Verpflegungswagen, sondern nur ein Packpferd mit den absolut nötigen Dingen, denn Grace hatte vor, schnell zu reiten. Sie zupfte ihr Reitkleid über dem Sattel zurecht, dann seufzte sie. Jetzt kam der schwierigste Abschied von allen.




  »Nein, Sir Tarus«, sagte sie, als der rothaarige Ritter den Fuß in den Steigbügel steckte, um aufzusitzen.




  Er wandte sich um. »Euer Majestät?«




  Sie konnte sich nicht überwinden, die Worte zu sagen, aber seinem entsetzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstand er sofort. Er kam heran, ergriff ihren Rocksaum und schüttelte den Kopf.




  »Nein, Euer Majestät.« Seine Stimme brach fast vor Verzweiflung. »Bitte tut mir das nicht an. Befehlt mir nicht zurückzubleiben.«




  Sie musste ihre Stimme hart halten, oder sie hätte überhaupt nicht sprechen können. »Ihr müsst es, Sir Tarus. Melia und Falken können dieses Königreich ohne Eure Hilfe nicht regieren.«




  Er errötete, aber diesmal aus Trauer und nicht aus Frustration. »Ich bin Euer Seneschall. Ich diene Euch, Euer Majestät.«




  »Und so müsst Ihr tun, um was ich Euch bitte«, erwiderte sie und hasste, wie grausam diese Worte klangen.




  »Habe ich Euch denn so schlecht gedient, dass Ihr mich zurücklassen müsst?« Er weinte jetzt ganz offen, und um ein Haar hätte Grace ihre Entschlossenheit verloren, denn in diesem Augenblick begriff sie endlich, warum er in den letzten drei Jahren so streng gewesen war, so grimmig und entschlossen.




  Er hatte versucht, Durge zu sein.




  »Nein, Tarus«, sagte sie, selbst den Tränen nahe. »Ihr habt mir besser gedient als jeder andere. Und darum muss ich Euch um das hier bitten. Für mich. Für Malachor.«




  »Und ich habe jeden Grund, mit Euch zu reiten.«




  Sie musste an den jungen Runenmagier Alfin denken und trotz ihrer Trauer lächeln. »Ich glaube, Ihr habt einen besseren Grund, um zu bleiben.«




  Sie beugte sich nach vorn und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. Dann trieb sie Shandis an, die vier Ritter schlossen sich ihr an, und ohne weitere Abschiedsgrüße oder Fanfarenklang verließ Grace, die Königin von Malachor, ihr Königreich.
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  Sie unterhielt sich auf dem Ritt von Burg Todesfaust zum Königinnenweg nur wenig mit den Rittern, die sie begleiteten. Als sie Tarus die Namen der Krieger gegeben hatte, die sie als Gefolge wünschte, hatte sie absichtlich die wortkargsten ausgesucht; auf dieser Reise hatte sie keine Lust auf Plaudereien.




  Sie wollte nur so schnell wie möglich reiten, Sareth finden und sich von ihm zu Hadrian Farr bringen lassen. Nicht, weil sie den Sucher sehen wollte– allerdings musste sie zugeben, dass die Vorstellung, ihn wiederzusehen, ein seltsames Kribbeln in ihr verursachte, das sie nicht richtig analysieren konnte. Aus einem ihr unbekannten Grund versuchte sie immer wieder, ihn sich vorzustellen, aber alles, was sie sah, waren seine Augen: dunkel, geheimnisvoll, zwingend. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Allein eines war wichtig: Farr konnte sie nach Morindu der Finsteren führen. Und wenn sie Morindu fand, dann würde sie auch Travis finden– davon war sie überzeugt.




  Das Wetter war schön und klar, und an diesem ersten Tag kamen sie gut voran. In den letzten Jahren hatten embarranische Baumeister auf dem Königinnenweg geschuftet, umgestürzte Bäume entfernt, gesprungene Pflastersteine ersetzt und Brücken gestützt. Bei Einbruch der Nacht hatten sie fast die zehn Meilen des Königinnenwegs hinter sich gelassen, die die Embarraner instand gesetzt hatten. Sie befanden sich jetzt tief im Winterwald, und als das letzte Sonnenlicht durch die Äste der silberborkigen Valsindar-Bäumedrang, schlugen sie in einem Hain ihr Lager auf.




  Zum Abendessen gab es die Lebensmittel, die verderblich waren, Brot, einen Tontopf Butter, Obst und etwas gebratenes Geflügel, das nach einem vollen Tag in ihren Satteltaschen bereits etwas fragwürdig war. Dann machten sie sich zum Schlafen bereit, während das purpurfarbene Zwielicht zwischen den Bäumen immer dunkler wurde. Die Sommernacht war mild, und die vier Männer breiteten Wolldecken auf einer Unterlage aus alten Blättern aus, während Grace in ein kleines Zelt schlüpfte, das sie für sie aufgebaut hatten. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wie die Männer im Freien zu schlafen, aber vielleicht war es besser, das nicht zu tun. Auf diese Weise würde sie nicht versuchen, zwischen den großen Blättern an den Ästen der Valsindar-Bäume vorbeizuspähen, um zu sehen, ob das finstere Loch am Himmel gewachsen war.




  Grace hatte gerade die Augen geschlossen, da erklang das Klirren von Stahl. Sie schlug den Zelteingang zur Seite und schoss aus dem Zelt. Alle vier Ritter standen mit gezückten Schwertern da. Als sich Graces Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, verspürte sie einen Stich der Furcht. Am Rand der Lichtung, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, stand eine Gestalt im schwarzen Gewand und mit hochgeschlagener Kapuze.




  »Eine Bewegung, und du bist tot«, sagte einer der Ritter– ein stämmiger, graubärtiger Mann namens Brael.




  »Wie wäre es, wenn ich zuerst etwas sagen darf?«, meinte die Gestalt sardonisch, und bevor die Ritter darauf etwas erwidern konnten, stieß die Gestalt in Schwarz in herrischem Ton ein Wort aus. »Lir!«




  Ein blauer Lichtblitz zuckte auf, die Ritter taumelten zurück. Aber das Licht schrumpfte schnell zu einer Kugel zusammen, die über der Handfläche des Fremden schwebte, und in ihrem sanften Schein erkannte Grace, dass seine Kleidung nicht schwarz, sondern dunkelblau war. Auf seinem Narbengesicht lag ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit.




  Die Ritter fassten sich und sahen mehr als nur bereit aus, ihre Schwerter zu benutzen. Aber Grace eilte los.




  »Das war nicht besonders klug, Meister Larad«, sagte sie in einem scharfen Flüstern. »Diese Männer hätten Euch töten können.«




  Der Runenmeister zuckte bloß mit den Schultern, als wollte er sagen, dass er sich da nicht so sicher war wie sie.




  Brael betrachtete Larad voller Misstrauen. »Er muss uns den ganzen Tag gefolgt sein, Euer Majestät. Ich würde gern den Grund dafür herausfinden. Ich fand schon immer, dass er verschlagen aussieht.«




  »Ihr könnt das Schwert wegstecken, Brael«, sagte Grace. Sie warf den anderen Rittern einen, wie sie hoffte, gebieterischen Blick zu. »Ihr alle. Ich habe Meister Larad erwartet. Auch wenn er sich etwas verspätet hat.«




  Brael sah sie überrascht an. Er wollte etwas sagen, aber sie wandte ihm den Rücken zu, und sie wusste, dass der Ritter es nicht wagen würde, ihren Befehl in Frage zu stellen. Königin zu sein brachte gewisse Vorteile mit sich. Die Männer murrten, als sie die Schwerter wegsteckten. Sie nahm Larads Arm und steuerte ihn auf die andere Seite der Lichtung. Die blaue Lichtkugel schwankte hinter ihnen her.




  »Ihr könnt mir später dafür danken, dass ich Euch davor gerettet habe, einen Kopf kürzer gemacht zu werden«, sagte sie leise. »Im Augenblick will ich wissen, was Ihr da zu tun glaubt. Und Eure Geschichte sollte wirklich unterhaltsam sein, oder ich übergebe Euch doch Brael.«




  »Ich komme mit Euch«, sagte Meister Larad.




  Es war eine Erklärung, keine Bitte. Grace war sich bewusst, dass es weder königinnenhaft noch nützlich war, aber sie konnte ihn bloß anstarren.




  »Ich muss mit Meister Wilder sprechen«, fuhr der Runenmeister fort. »Nachdem Ihr meinen Turm verlassen hattet, habe ich über all das nachgedacht, was Ihr mir gesagt habt. Ich konnte nur zu dem Schluss kommen, dass der Riss und die Schwächung der Magie irgendwie zusammenhängen. Vielleicht hat beides denselben Grund. In diesem Fall könnten meine neuesten Studien in der Magie sich für Meister Wilder auf seiner Suche nach der Letzten Rune als nützlich erweisen.«




  Grace fand endlich die Sprache wieder. »Und es ist Euch heute Morgen nicht in den Sinn gekommen, mich zu fragen, ob Ihr mich begleiten dürft?«




  »Doch, aber ich habe es verworfen, denn mir war bekannt, dass Ihr es allen verweigert habt, die gefragt haben.«




  »Also habt Ihr Euch entschieden, mir ohne Erlaubnis zu folgen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn finster an. »Was sollte mich daran hindern, Euch zurück nach Burg Todesfaust zu schicken?«




  »Das werdet Ihr nicht tun, Euer Majestät.«




  »Und warum nicht?«




  »Weil Ihr einen logischen Verstand habt und weil Ihr bereits erkannt habt, dass ich Euch auf dieser Reise begleiten muss.« Er deutete mit dem Kopf auf die Lichtkugel. »Selbst dieser einfache Runenzauber erweist sich als Herausforderung. Es muss etwas unternommen werden, bevor sämtliche Magie erlischt, und unsere Chancen, eine Lösung zu finden, sind größer, wenn Meister Wilder und ich zusammenarbeiten.«




  Grace war wütend genug, um ihm aus reiner Opposition zu widersprechen, aber bevor sie das konnte, meldete sich die nüchterne Ärztinnenstimme in ihrem Verstand.




  Er hat Recht. Du hast die Angebote der anderen nicht ausgeschlagen, weil du ihre Gesellschaft nicht haben wolltest, sondern weil du gewusst hast, dass sie dir diesmal nicht helfen können. Aber Larad ist ein Runenmeister. Möglicherweise kann er Travis dabei helfen, zu entdecken, was die Letzte Rune ist.




  Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass Larad ihr nicht alle Gründe genannt hatte, warum er ihr folgte. Der Runenmeister war dafür bekannt, seine wahren Beweggründe verborgen zu halten. Aber er war auch für seine Überzeugung bekannt, ohne Rücksicht auf sich selbst das zu tun, was seiner Meinung nach dem Allgemeinwohl diente.




  Sie sah ihm in die Augen. »Keine weiteren Tricks, Meister Larad. Von jetzt an fragt Ihr mich, wenn Ihr etwas wollt. Habt Ihr verstanden?«




  Sein Narbengesicht war so unergründlich wie immer. »Ja, Euer Majestät.« Er schloss die Hand um die blaue Lichtkugel, löschte sie aus, und die Nacht senkte sich erneut über den Wald.




  Die Morgendämmerung fand sie bereits unterwegs auf dem Königinnenweg. Larad war ihnen auf einem der kräftigen Maultiere nachgeritten, die die Runenmeister bevorzugten. Mit einem Reiter würde das Maultier aber nicht so schnell wie die Pferde sein, also hatten sie ihm die Ausrüstung und den Proviant aufgeladen, und jetzt hüpfte Larad auf dem Sattel des ehemaligen Packpferdes auf und ab. Der Runenmeister war ein genauso erbärmlicher Reiter wie Travis. So langsam kam Grace zu dem Schluss, dass das Talent für die Zauberei gleichzeitig jedes Talent fürs Reiten ausschloss. Glücklicherweise war das Pferd ein friedliches Tier, und es trug Larad mit einem resignierten Ausdruck auf dem langen Gesicht.




  In den nächsten Tagen schlugen sie ein gleichmäßiges Tempo an, auch wenn Grace ihr Vorankommen unerträglich langsam vorkam. Am zweiten Tag ließen sie den Teil des Königinnenwegs hinter sich, den die Embarraner repariert hatten. Zwar führte die Straße auch weiterhin unerschütterlich durch die Landschaft, aber ihr Pflaster war gesprungen und abgenutzt oder fehlte auch ganz, um durch Gras oder Bäume ersetzt zu sein, so dass man den Weg nur als Fläche zwischen schrägen Hügeln ausmachen konnte. Allerdings standen noch alle Brücken und überspannten Flüsse und Schluchten, ein Vermächtnis der Fähigkeiten der alten Bauherren, die sie errichtet hatten.




  Am vierten Tag ließen sie die silbrigen Bäume des Winterwaldes hinter sich und ritten über Ebenen, die von der Sommersonne goldgebacken worden waren. Zu ihrer Linken erhoben sich die Fal Erenn, die Morgenrotberge, eine purpurgraue Bergkette, deren zerklüftete Stirn von Reifen aus weißen Wolken gekrönt war. Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Grace an Colorado denken. Das Beckett-Strange-Heim für Kinder– das Waisenhaus, in dem sie den größten Teil ihrer Kindheit verbracht hatte– war auf einer Hochebene erbaut gewesen, die dieser nicht unähnlich war. Allerdings waren alle Fenster mit Brettern zugenagelt gewesen und hatten die Schönheit der Berge ausgesperrt.




  »Was ist, Euer Majestät?«, fragte Meister Larad und lenkte sein Pferd neben Shandis. »Stimmt etwas nicht?«




  Sie lächelte, nahm den Blick aber nicht von den Bergen. »Nein, ich habe bloß aus dem Fenster gesehen.«




  Am folgenden Nachmittag kamen sie an eine Kreuzung. Eine vom Zahn der Zeit angenagte Statue bewachte das Aufeinandertreffen der Wege, eine namenlose Göttin, die aus mit Moos gefüllten Augen blickte. Die Hauptstraße führte geradeaus weiter, während ein schmalerer Pfad nach links abbog und einen steilen Hügel erklomm. Grace hatte diesen Weg noch nie benutzt– trotz vieler Einladungen im Verlauf der letzten drei Jahre–, aber sie wusste, dass dieser Pfad zu einem Tal und einer halb zerstörten Burg an den Ufern eines Sees führte.




  Sie hatte Kelcior schon lange einen Besuch abstatten wollen, hatte aber immer die Befürchtung gehabt, dass das König Kel als Zustimmung für seine Heiratsanträge interpretieren würde. Jetzt war es keine Stunde Ritt entfernt. Aber Kel war nicht in seiner Burg; er war in Malachor geblieben, um Melia und Falken in ihrer Abwesenheit mit Rat und Tat zu unterstützen.




  »Der Barde hat mehr Erfahrung darin, Königreiche zu zerstören, statt sie zu führen, falls du das nicht weißt«, hatte Kel in dem knurrigen Versuch eines Flüsterns zu Grace gesagt, das man in der halben Festung hatte hören können.




  Aber sie hatte nicht mal eine Stunde übrig. Seit sie den Wald hinter sich gelassen hatten, konnte Grace nachts wieder den Riss sehen. Er war noch immer da, und sie war sich sicher, dass er größer geworden war– ein schwarzes Loch, das doppelt so groß wie Eldhs gewaltiger Mond war.




  Sie ritten weiter und ließen die stumme Göttin der Kreuzung hinter sich.




  Drei Tage später kamen sie nach Glennens Schanze. Die Stadt stand am Ufer eines Flusses, eine halbe Meile vom Königinnenpfad entfernt. Etwa hundert Häuser mit Schieferdächern, die sich an den Fuß eines Hügels mit einer bescheidenen Steinburg schmiegten. Als sie näher kamen, fiel Grace auf, dass an einigen Stellen der Stadtgrenze noch Überreste einer hellen Steinmauer standen, aber größtenteils hatte man sie abgerissen und die Steine fortgeschafft. Seit dem Krieg sind viele Mauern niedergerissen worden, dachte Grace. Und nicht nur die um Städte.




  Glennens Schanze war schmutzig, eng und voller Leben. Es gab mindestens genauso viele Tiere wie Menschen, und sie alle unterhielten sich, lachten oder blökten laut. Die Domäne Eredane hatte am längsten unter der Unterdrückung der schwarzen Ritter gelitten, und ihre Bewohner waren vielleicht am dankbarsten, dass man sie von ihnen befreit hatte. Als sie im Herzen der Stadt über einen Markt ritten, entdeckte Grace Leute, die dort Mysterien verkauften– kleine geschnitzte Holzfiguren, die die Götter der sieben Mysterienkulte repräsentierten–, sowie Kräuterweiber, die ihre Tränke feilboten. Unter der Herrschaft der schwarzen Ritter hatte so etwas unter Todesstrafe gestanden. Jetzt fand der Verkauf am hellen Tag statt.




  Sie kamen an den Rand des Marktes. Dort hob eine alte Frau kleine grüne Glasflaschen von dem Tisch, auf dem sie aufgereiht gestanden hatten, öffnete sie eine nach der anderen und goss ihren Inhalt in die Gosse.




  Grace lenkte ihr Pferd von den anderen fort und ritt zu ihr. »Was tut Ihr da, Schwester?«




  Die Frau schaute nicht auf. »Falsch«, murmelte sie. »Alles ist falsch.«




  »Was ist falsch?«, sagte Grace und schüttelte den Kopf.




  »Meine Tränke, die sind falsch. Aus ihnen ist alles Gute entschwunden. Sinnlos, sie noch länger zu verkaufen. Heute Morgen wollte ich einen Fruchtbarkeitszauber über meine Hennen sprechen. Aber sie gehen nur aufeinander los und zerhacken einander die Eier. Sia ist wütend. Sie hat die Welt mit einem Fluch belegt.«




  Die Alte nahm die nächste Flasche und leerte sie. Die grüne Flüssigkeit vermengte sich mit dem Dreck in der Gosse. Grace wollte etwas sagen, sah aber, dass Brael ihr das Zeichen gab, ihnen zu folgen. Die Alte murmelte weiter vor sich hin, während sie ihre Tränke wegschüttete. Grace wendete Shandis und folgte den anderen.




  Sie ritten weiter, bis sie zu einem Gasthaus in der Nähe der Stadtmitte kamen. Nach einer Diskussion mit dem Wirt, der so jovial und rotgesichtig war, wie ein Wirt sein sollte, führte man sie zu Zimmern in der ersten Etage. Jetzt, da sie in Eredane waren, hätte Grace König Evren ihre Aufwartung machen und darum bitten müssen, die Domäne durchqueren zu können. Aber es war keine Zeit für solche Formalitäten; das Königsschloss von Erendel lag fünfzig Meilen westlich von hier. Sie erzählte dem Wirt, sie sei die Tochter eines calavanischen Kaufmanns, die in Geschäften ihres Vaters unterwegs sei. Niemand würde diese Geschichte in Frage stellen. Heutzutage waren viele Reisende auf den Straßen– ein weiterer Vorteil der Freiheit.




  Sie aßen in einem privaten Speiseraum und zogen sich früh auf ihre Zimmer zurück. Am späten Abend drangen Musik und Gelächter aus der Schankstube, aber Grace verspürte keine Lust, nach unten zu gehen.




  Nach Mitternacht erwachte sie. Das Gasthaus war völlig still, durch einen Spalt in den Fensterläden drang Mondlicht herein und schnitt wie ein Silbermesser durch den Raum. Grace versuchte wieder einzuschlafen, aber es war sinnlos; ihre Blase würde ihren Willen bekommen. Sie stand auf und benutzte den Nachttopf, dann ging sie zurück zum Bett.




  Auf halbem Weg blieb sie stehen und ging stattdessen zum Fenster. Sie zögerte, dann öffnete sie einen der Fensterläden. Das Fenster ging nach Norden hinaus, und sie fragte sich, ob sie wohl den Riss würde sehen können.




  Nein. Ein Rauchschleier hing über Glennens Schanze. Sie bezweifelte, dass die Bewohner der Stadt überhaupt von seiner Existenz wussten. Wie konnten sie, wo sie doch im Schankraum so unbeschwert gelacht und gesungen und geklatscht hatten? Aber vielleicht wussten ein paar ja doch Bescheid. Grace dachte an die alte Frau auf dem Markt, die ihre Tränke wegschüttete. Seufzend griff sie nach dem Fensterladen.




  Und erstarrte. Ein Schatten huschte durch die schmale Straße unter ihr. Er schlich auf das Gasthaus zu, hielt sich tief geduckt, mied jeden verirrten Lichtstrahl, der aus benachbarten Fenstern kam.




  Es ist nur ein Hund, der nach Resten sucht, sagte sich Grace, aber selbst ihr war klar, dass er zu groß für einen Hund war und sich nicht im Mindesten so bewegte.




  Eine nächtliche Brise wehte durch die Straße, und die Umrisse des Schattens schienen zu flattern. Seine Bewegungen waren langsam und zielgerichtet, beinahe schon träge, er schien eher zu sickern als zu schleichen, während er sich dem Gasthaus näherte und direkt auf die Wand unter ihrem Fenster zuhielt.




  Auf der anderen Straßenseite öffnete sich eine Tür, ein Lichtstrahl fiel auf die Straße. In der Zeit eines Augenblinzelns schlüpfte der Schatten in eine Gasse zwischen Gasthaus und Stall, verschwand, als würde er von der Dunkelheit verschluckt. Grace riss den Fensterladen zurück und verschloss ihn mit der Eisenstange; ihr Herz klopfte.




  Sie dachte darüber nach, Brael zu wecken. Aber das war absurd. Was sollte sie ihm sagen? Dass sie aus dem Fenster geschaut und einen Betrunkenen nach Hause kriechen gesehen hatte? Denn sicherlich war das alles gewesen. Sie ging wieder zu Bett und schlief ein.




  Im Tageslicht war die Erinnerung an den Schatten weniger bedrohlich, und sie hatte ihn fast schon wieder vergessen, aber da fragte Larad sie auf dem Weg aus der Stadt, wie sie geschlafen hatte, und sie erwähnte es.




  »Ihr hättet sofort zu mir kommen müssen, Euer Majestät«, sagte der Runenmeister mit strenger Miene. »Ich hätte die Rune der Sicht sprechen können. Wir hätten einen Blick darauf werfen können.«




  Die Worte überraschten sie. »Es war nur ein Schatten, Meister Larad.«




  »Wie Ihr meint, Euer Majestät.«




  Aber statt sie zu beruhigen, nagten die Worte des Runenmeisters den ganzen Tag wie Säure an ihr, und sie beschloss, Larad sofort zu alarmieren, sollte sie noch einmal etwas Ungewöhnliches sehen.




  Aber das geschah nicht, und als sie die Reise nach Süden fortsetzten, fiel es immer schwerer, das Gefühl der Dringlichkeit aufrechtzuerhalten, das beim Aufbruch von Burg Todesfaust noch da gewesen war. Stattdessen stumpfte die Monotonie der Reise ihre Furcht genau wie ihre Gedanken ab. Jeder Tag war gleich: Zu ihrer Linken erhoben sich die Berge, zu ihrer Rechten erstreckte sich die Ebene, und die Straße verlief vor ihnen, gerade, vorhersehbar und– so weit das Auge sehen konnte– endlos.




  Die Dringlichkeit hätte möglicherweise jede Nacht neu entfacht werden können, hätte sie den Riss gesehen, aber das war unmöglich. Die Luft im südlichen Eredane war feucht, und nachts verbarg ein Schimmer alle Sterne. Am Tag war das Wetter uncharakteristisch heiß und schwül, und Grace fand all die wollenen Reitgewänder, die sie eingepackt hatte, schwer und einschnürend.




  Am zwölften Tag nach dem Aufbruch von Burg Todesfaust beschrieb der Königinnenweg einen scharfen Bogen in seinem Verlauf und führte zickzackförmig eine steile Anhöhe hinauf. Sie hatten die Trennlinie zwischen den Fal Erenn und den Fal Sinfath erreicht, den Zwielichtbergen.




  Den ganzen Tag ging es bergauf, und an einigen Stellen war die Straße so steil, dass sie zum Absteigen gezwungen waren und die Pferde führen mussten, um sie nicht zu erschöpfen– nur Larads Maultier trottete so friedlich daher, als hätte es die ebene Straße nie verlassen.




  Sie erreichten den Pass bei Einbruch der Nacht. Vor ihnen lag das felsenübersäte Hochland von Galt, während sich in der Tiefe hinter ihnen die gewellten Felder von Eredane erstreckten. Grace schnappte nach Luft, denn sie waren die letzte halbe Meile zu Fuß gegangen. Dann drehte sie sich um, und ihr stockte der Atem. Sie befanden sich hoch über der diesigen Luft des Tieflandes, und es gab nichts, was ihre Sicht einschränken konnte.




  »Er ist gewachsen«, sagte Larad.




  Ein scharfer Wind wehte über das Hochland und trocknete den Schweiß auf Graces Haut. Zwar kamen die Sterne erst langsam zum Vorschein, aber es gab nicht den geringsten Zweifel: Der Riss war größer geworden; er fraß ein schwarzes Loch in den Nordhimmel. Das betäubende Gefühl der Langweile verschwand; wieder verspürte Grace den scharfen Stich der Furcht. Sie hieß den Schmerz willkommen, denn er klärte ihre Gedanken und erinnerte sie an ihr Ziel.




  Larad berührte ihren Arm. »Seht doch, Euer Majestät. Dort unten.«




  Grace brauchte einen Augenblick, um es im schwindenden Licht zu erkennen. Unter ihnen– weit entfernt, aber nicht so weit, wie sie gern gehabt hätte– bewegte sich ein dunkler Fleck auf der Straße. Er kam schnell heran und erklomm das Hochland wie der Tropfen einer dunklen Flüssigkeit, der nach oben statt nach unten floss.




  »Anscheinend verfolgt uns Euer Schatten«, sagte der Runenmeister leise.




  Grace wusste, es war anatomisch unmöglich, aber es fühlte sich so an, als würde ihr Herz sich die Speiseröhre hinaufschieben. »Könnt Ihr sehen, was das ist?«




  Larad streckte die rechte Hand aus. Er flüsterte: »Halas.« Im Zwielicht leuchtete die silbrige Rune mit ihren drei gekreuzten Linien auf seiner Hand deutlich auf. Gleichzeitig glommen seine Augen blutrot, wie bei einem Tier, das von einem Taschenlampenstrahl getroffen wurde.




  Die Nacht kam jetzt schneller. Grace konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber es hatte den Anschein, als würde der Schatten anhalten und dann in einen Spalt zwischen den Felsen fließen und dort verschwinden.




  Sie zog an Larads Ärmel. »Habt Ihr etwas erkennen können?«




  »Nein«, sagte er, und das rote Licht verschwand aus seinen Augen. »Was auch immer unser Verfolger ist, ich glaube, ihm ist klar geworden, dass wir ihn entdeckt haben. Als ich das Ding ins Auge fasste, schien es zwischen den Felsen zu versickern. In dieser Nacht sehen wir es bestimmt nicht wieder. Oder überhaupt noch einmal. Es wird nur noch verstohlener sein.«




  Fröstelnd schlang Grace die Arme um den Oberkörper. »Aber warum sollte uns jemand folgen?«




  Larad gab keine Antwort. Knirschende Schritte ertönten. Sie drehten sich um und sahen Sir Brael herankommen.




  »Die Männer haben eine flache Stelle neben der Straße gesehen«, sagte er. »Ein steinerner Unterschlupf bietet etwas Schutz vor dem Wind. Sollen wir dort Euer Zelt aufschlagen, Euer Majestät?«




  Grace musste daran denken, wie sich der Schatten wie ein Tropfen die Straße entlangbewegt hatte. »Nein«, sagte sie schaudernd. »Der Mond wird bald aufgehen, und er ist fast voll. Wir reiten weiter nach Schloss Galt. Wenn wir uns beeilen, können wir um Mitternacht da sein.«
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  Sie erreichten Schloss Galt kurz vor Mitternacht, genau wie Grace gehofft hatte. Es war keine weitläufige, von Mauern umgebene Anlage wie Calavere, sondern eine wuchtige Turmfestung, die sich auf einem windumtosten Felsvorsprung erhob. Sie hämmerten ans Tor. Die Wachen antworteten zwar, misstrauten aber allen Reisenden, die so spät ankamen, und hätten sie fortgeschickt. Aber in diesem Augenblick kam der König selbst im Nachthemd und mit einer Kerze in der Hand hinunter, von dem Lärm angezogen. Er erkannte Grace sofort, rügte seine Männer– wenn auch auf Graces Drängen hin nicht zu sehr, hatten sie doch nur ihre Pflicht getan– und bat die Reisenden hinein.




  Grace bat den König, wieder zu Bett zu gehen und sich durch sie keine Unannehmlichkeiten bereiten zu lassen, aber er wollte nichts davon hören und befahl, dass man im Saal ein spätes Abendessen servierte. Seine Zwillingsschwester Kalyn erschien. Obwohl man sie geweckt hatte, sah sie so frisch und ausgeruht wie immer aus, und sie servierte ihnen eigenhändig Brot, Fleisch und Bier. Grace achtete darauf, nur einen kleinen Schluck aus dem Krug mit dem schaumigen, dunklen Gebräu zu nehmen, den man vor ihr abstellte. Sie hatte genügend Geschichten über das Bier von Galt gehört, und die meisten endeten damit, dass man hinfiel und lange Zeit nicht mehr aufstand.




  »Könnt Ihr uns den Grund für Eure Reise nach Süden verraten, Euer Majestät?«, sagte Kylar, als sie gegessen hatten. »Ich muss gestehen, ich bin überrascht, Euch hier zu sehen. Seit der Schatten am nördlichen Himmel erschienen ist, bleiben die meisten Leute zu Hause. Merkwürdige Zeiten, in der Tat. Ziegen gehen verloren, und ihre Besitzer machen sich nicht die Mühe, sie zu suchen. Alte Frauen starren ihre Webstöcke an, als hätten sie noch nie im Leben Tuch gewebt. Und es hat den Anschein, als wäre jedes zweite Fass Bier, das mein Haushofmeister ansticht, verdorben.«




  »Ich bin sicher, dass Königin Grace ihre guten Gründe für die Reise hat«, sagte Kalyn entschieden. Sie sah Grace an, und in ihren sanften braunen Augen lag Sorge.




  »Natürlich«, stotterte König Kylar und sah entsetzt aus. Die Quaste am Ende seiner Schlafmütze wippte auf und ab. »Bitte verzeiht mir meine Unhöflichkeit, Euer Majestät.«




  Grace schob ihren Krug von sich. »Nein, ich werde Euch nicht vergeben, denn Ihr habt jedes Recht, mir diese Frage zu stellen, Euer Hoheit. Ihr seid so freundlich gewesen, uns zu dieser späten Stunde aufzunehmen. Ich erzähle es Euch gern, und…«




  Larad warf ihr einen scharfen Blick zu.




  »Und es ist besser, Ihr lasst es sein«, sagte Kalyn und drückte kurz Graces Hand. »Keine Sorge, Euer Majestät. Wir wissen, dass das, was auch immer Ihr tut, dem Allgemeinwohl dient. Wir brauchen keine Einzelheiten zu hören.«




  Grace seufzte. »Danke.«




  »Ihr müsst uns nur eines sagen«, fuhr Kalyn fort. »Wie können wir Euch helfen?«




  Nach einer kurzen, aber willkommenen Nachtruhe brachen sie eine Stunde nach Sonnenaufgang wieder auf. Grace hatte darüber nachgedacht, Kylar vor ihrem schattenhaften Verfolger zu warnen, sich dann aber dagegen entschieden. Was auch immer dieser Schatten war, er würde nicht in Galt bleiben. Zumindest eines war Grace klar: Er verfolgte sie.




  »Stimmt etwas nicht, Meister Larad?«, fragte sie, als sie in die Sättel stiegen. Das Gesicht des Runenmeisters war grau und verkniffen, und er schien kaum aufrecht stehen zu können.




  Sie konnte seine gemurmelte Erwiderung nicht verstehen, aber immerhin schnappte sie die Wörter ›Hammer‹ und ›Schädel‹ auf. Anscheinend hatte er die Geschichten über das Bier von Galt nicht gehört.




  Obwohl Larad indisponiert war, kamen sie an diesem Tag gut voran, denn König Kylar hielt den Teil des Königinnenwegs, der durch Galt führte, stets in Ordnung. Ihr Lastenmaultier war jetzt mit Vorräten aus Kylars Speisekammer beladen, und es hatte irgendwie einen Ausdruck in seinem Antlitz, als hätte man es verraten. Damit hatte es nun anscheinend nicht gerechnet. Grace hatte angefangen, das Maultier ›Euer Verdrossenheit‹ zu nennen, denn genauso sah es aus, dennoch sträubte es sich nie und hielt immer Schritt mit den Pferden.




  Sie verbrachten die Nacht in einem kleinen, netten Gasthaus; Larad zog sich allerdings hastig und mit vor den Mund gehaltener Hand auf sein Zimmer zurück, als der Wirt einen schaumgekrönten Becher vor ihm abstellte.




  Am nächsten Tag führte die Straße abwärts in ein felsiges Tal und folgte dem Verlauf eines lauten Stroms, und am Abend schlugen sie ihr Lager am Rand eines grüneren, weniger kargen Landes auf. Am nächsten Morgen ertappte sich Grace dabei, wie sie sich auf dem Sattel vorbeugte, und am Nachmittag des nächsten Tages– dem vierten nach ihrem Aufbruch in Galt– ritten sie eine Anhöhe hinauf und sahen endlich das, worauf sie so sehnlichst gewartet hatte: ein Schloss mit sieben Türmen, das sich in der Ferne auf einem Hügel erhob.




  »Calavere«, murmelte sie, und ihr Herz schlug schneller. Shandis schnaubte, und sogar Euer Verdrossenheit stellte die langen Ohren auf. Sie trabten die letzte Meile zum Schloss, sie hatten keine Angst, die Tiere zu ermüden, denn trotz ihrer Eile wollte Grace dort einen Tag bleiben. Eine Rast in der Gesellschaft guter Freunde würde gut tun– auch wenn sie nur kurz sein würde.




  Vor Calaveres Toren warteten schon Aryn, Teravian und Lirith.




  »Wie konntest du uns spüren?«, fragte Grace und ergriff Aryns Hände. »Im Augenblick kann ich mit der Gabe kaum weiter als hundert Schritte tasten.«




  Ich brauche keine Magie, um zu spüren, wann du kommst, Schwester, kam Aryns herzliche Erwiderung durch die Weltenkraft. Mein Herz weiß es.




  Grace lachte und umarmte die andere Hexe fest, und zum ersten Mal seit Tagen dachte sie nicht an Drachen oder Risse oder Schatten. Dann waren Lirith und Teravian da, und es gab viele Umarmungen– so viele, dass nicht einmal Meister Larad der einen oder anderen entging, obwohl er sich große Mühe gab, ihnen zu entkommen.




  Aber als sie sich am Abend in Teravians Gemach zu einem privaten Abendessen trafen, war ihre Stimmung schon wieder gedämpft. Obwohl das von den Dienern aufgetragene Essen– gebratene Gans, Weißbrot, Beeren und frische Sahne– viel besser als alles war, was sie auf dem Weg nach Süden bekommen hatten, verspürte Grace doch nur geringen Appetit, als sie Aryn und Teravian von den Geschehnissen in Calavan und Toloria berichten hörte.




  In diesem Sommer hatte es bereits einigen Aufruhr gegeben. Das Wetter war ungewöhnlich heiß gewesen; es hatte nur selten geregnet, und wenn es das tat, handelte es sich um schlimme Stürme, die das Korn auf den Feldern zu Brei zermanschten. Auf einem Hof nicht weit vom Schloss war ein Kalb mit zwei Köpfen geboren worden– ein Vorfall, der von den meisten Leuten als böses Omen betrachtet wurde. Als noch seltsamer empfand man es, dass die alte Hexe, die den Fluch, der auf dem Hof lag, hatte brechen wollen, beim Weben ihres Zaubers angeblich tot umgefallen war.




  »Kann das denn sein, Schwester?«, fragte Lirith Aryn.




  Die junge Königin zögerte, dann nickte sie. »Schon möglich, wenn sich die Fäden der Weltenkraft zu eng um sie herumgezogen haben. Ihr Lebensfaden könnte abgeschnürt worden sein.«




  Lirith hielt eine Hand vor den Mund.




  »Vor einer Woche wollte mein Schlossrunensprecher beim Essen die Rune der Reinheit sprechen«, sagte Teravian. »Aber er konnte es nicht. ›Jedes Mal, wenn ich eine Rune sprechen will, bleibt mir die Zunge am Rachen kleben‹, hat er mir gesagt. Der arme Mann war beinahe den Tränen nahe. Er kehrte am nächsten Tag in den Grauen Turm zurück und sagte, er würde sofort einen Ersatz für sich nach Calavere schicken.« Er wandte sich Grace zu. »Aber ich schätze, es wird niemand kommen, oder?«




  »Nicht, wenn der Riss weiterhin wächst«, sagte Grace und versuchte nicht an die Hexe zu denken, die von ihrem eigenen Zauber erwürgt worden war. »Habt ihr ihn hier gesehen? Ich weiß nicht, ob er so weit im Süden schon sichtbar ist– die letzten Nächte waren bewölkt.«




  Teravian hob ein Glas Wein, trank aber nicht. »Ja, wir haben ihn gesehen. Er erschien vor zehn Nächten im Norden– ein schwarzes Loch am Himmel, genau wie du es beschrieben hast.«




  »Haben die Menschen Angst?«, wollte Grace wissen.




  Teravian runzelte die Stirn. »Das ist ja das Merkwürdige. Ich war fest davon überzeugt, dass es so sein würde. Ich habe mit Bränden und Panik gerechnet, und ich war bereit, meine Männer loszuschicken, um für Ordnung zu sorgen. Aber das war nicht nötig. Die Leute gehen ihrem Alltag nach wie sonst auch, sie kümmern sich um ihre Felder, ihre Geschäfte, ihre Kinder. Aber es liegt keine Freude darin, keine Bedeutung. Sie machen es automatisch, das ist alles. Sie haben aufgehört, an den Schreinen der Mysterienkulte Opfergaben niederzulegen. Sie sagen, die Götter hätten sie im Stich gelassen, aber sie unternehmen nichts, um die Götter zurückzuholen. Es ist, als hätten sie keine…«




  »Als hätten sie keine Hoffnung mehr«, sagte Aryn leise. Sie saß in der Nähe des Fensters auf einem Stuhl, ihre linke Hand ruhte auf ihrem dicken Bauch. »Sie haben keine Hoffnung mehr.«




  Teravian stellte das Glas ab und kniete vor ihr nieder. »Es gibt Hoffnung, Aryn.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Sie ist genau hier.«




  Trotz der Furcht, die sich mittlerweile unwiderruflich in ihrer Brust eingenistet zu haben schien, musste Grace lächeln. Aryn und Teravian hatten einander nicht gewählt. Hätten sie die Wahl gehabt, hätten sie sogar jeder mit Sicherheit eine andere Person auserkoren. Trotzdem war in den drei Jahren seit ihrer Vermählung Liebe zwischen ihnen gewachsen, und sie war umso kostbarer, weil niemand mit ihr gerechnet hatte, so wie bei einer Blume, die mitten im Winter plötzlich blühte.




  Aryn war aufgeblüht. Die hübsche, aber schüchterne junge Frau, die Grace seinerzeit als Erste in diesem Schloss kennen gelernt hatte, gab es nicht länger; sie war von einer schönen und majestätischen Königin ersetzt worden. Ihre blauen Augen waren noch immer lebhaft, aber nun mit Weisheit versehen, und das rabenschwarze Haar umrahmte ein Gesicht mit einer Haut wie Porzellan, dessen Züge schärfer als zuvor waren, dabei aber nichts von ihrer Freundlichkeit verloren hatten. Sie erschien vollendet: eine Frau, Königin und Hexe in der Blüte ihrer Macht. Selbst ihr verkümmerter rechter Arm, der so winzig und verdreht war, erschien als ein Teil des Ganzen.




  Auch Teravian hatte sich verändert. Auch wenn er nie so massig wie sein Vater König Boreas werden würde, hatte sich seine schlanke Gestalt dennoch ausgefüllt, und er ließ die breiten Schultern nicht mehr hängen. Er trug jetzt einen schwarzen Bart wie sein Vater vor ihm, und wenn er bei einem Grinsen die Zähne zeigte, erinnerte er Grace an den bulligen und einschüchternden König Boreas– und zwar so sehr, dass sie einen Stich der Trauer verspürte. Aber wenn er sich ernst und nachdenklich zeigte, was viel öfters der Fall war, erinnerte das Antlitz des jungen Königs stets an seine Mutter Königin Ivalaine.




  »Ich hoffe bloß, dass das Baby bald kommt«, sagte Aryn, rutschte auf dem Stuhl herum und zog eine Grimasse.




  »Das wird es«, sagte Teravian.




  Sie schaute ihn böse an. »Das kannst du nicht wissen.«




  »Das kann ich wohl«, sagte er, und ein gereizter Tonfall schlich sich in seine Stimme ein. »Ich habe die Sicht, schon vergessen?«




  »Nein, die hast du nicht. Ich könnte gleich explodieren, und du würdest es nicht wissen, denn die Sicht funktioniert nicht mehr. Oder, Lirith?«




  Die dunkelhaarige Hexe machte einen Schritt zurück. »Ich glaube, da halte ich mich raus, Schwester.«




  Grace wagte es nicht, ihre Heiterkeit zu zeigen, aber innerlich lachte sie. Auch wenn Aryn und Teravian die wahre Liebe gefunden hatten, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ganz vergessen hatten, wie man sich stritt. In der Tat schienen sie es noch ganz genau zu wissen. Glücklicherweise wurde ihr Streit unterbrochen, als Taneth anfing zu weinen.




  Meister Larad hielt das Baby mit ausgestreckten Armen, einen angewiderten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich glaube, es will was.«




  »Vielleicht will er wie ein Kind gehalten werden und nicht wie ein Sack Korn«, sagte Lirith und eilte zu dem Runenmeister.




  »Ich glaube nicht, dass es eine kluge Idee war, es mir zu geben«, sagte Larad. »Ich habe kein Talent dafür, Kinder zu trösten.«




  »Dazu braucht man kein Talent, Meister Larad«, erwiderte Lirith. »Bloß Wissen. Sicherlich hat ein Gelehrter wie Ihr keine Angst, etwas Neues zu lernen.«




  Der Runenmeister schaute sie finster an, aber er widersprach ihr nicht.




  »Hier, legt den Arm unter ihn, um ihn zu stützen, und lasst seinen Kopf in Eurer Ellenbeuge ruhen. Und haltet ihn nahe an Euch. Babys wollen fühlen, dass sie sicher und geliebt sind. Na also.«




  Taneth hatte zu quengeln aufgehört, seine Augen schlossen sich. Larads Lippen zuckten in der Andeutung eines Lächelns, dann sah er auf und starrte die anderen finster an. Alle wandten ihre Aufmerksamkeit bemüht anderen Dingen zu. Aber als Grace ein paar Minuten später verstohlen hinblickte, fand sie Larad in einer Ecke wieder, wo er Taneth mit unbeholfenen, aber sanften Bewegungen wiegte.




  Den ganzen nächsten Tag vermieden sie das Thema Riss und die Schwächung der Magie, sondern sprachen über alltägliche Dinge wie Babys und die Herstellung von Decken und die alltägliche Plage, ein Königreich zu regieren, so dass sie am Abend mit Unterstützung von viel Wein oft und viel lachten.




  Aber alle waren nüchtern am nächsten Morgen, als Grace und Larad von Calavere aufbrachen– zusammen mit Lirith und Taneth. Aryns Wangen waren trocken, aber Grace erkannte an ihren geröteten Augen, dass sie geweint hatte.




  Ich möchte euch begleiten, Schwestern, sagte Aryn mit bebender Stimme über die Fäden der Weltenkraft.




  Und wir möchten, dass du uns begleitest, webte Lirith zurück, aber du weißt, dass du bleiben musst. Sie beide brauchen dich.




  Aryn seufzte, berührte mit der linken Hand ihren Bauch und lehnte den Kopf an Teravians Schulter.




  »Habt ihr alles, was ihr für die Reise braucht?«, fragte der junge König.




  »Ja, haben wir«, antwortete Grace. Euer Verdrossenheit war wieder mit Vorräten beladen und schaute so elend wie immer drein. »Danke.«




  Meister Larad und die Ritter saßen bereits auf ihren Pferden. Lirith stieg in den Sattel, und Grace reichte Taneth zu ihr hoch. Sie legte das Baby in eine Leinenschlinge, so dass es sicher an ihrer Brust ruhte. Für Lirith und Taneth war es Zeit, zu ihrem Volk zurückzukehren; Sareth wartete.




  Grace umarmte Aryn und Teravian, küsste beide und stieg auf Shandis' Sattel, bevor sie in Tränen ausbrechen konnte.




  Teravians Gesicht war ernst, in Aryns blauen Augen funkelten Tränen. Aber sie sagte bloß: »Übermittelt Travis unsere Liebe.«




  Die Reise nach Süden war auf eine seltsame Weise angenehm. Grace war froh, nicht länger die einzige Frau in der Gruppe zu sein; Liriths Gesellschaft war ein kostbares Geschenk, und es war wunderbar, endlich den kleinen Taneth kennen zu lernen. Das Wetter war schön und sonnig, und während sie durch das vertraute Land ritten, mieden sie Gasthäuser und kampierten auf Lichtungen und mehr als nur einmal in den schattigen Kreisen der Talathrin, der alten tarrasischen Wegkreise.




  Die Wegkreise waren immer um eine Quelle herum errichtet, neben der Alasai oder grüner Zepter wuchsen– ein Kraut, das Fleisch frisch hielt und dessen sauberer, scharfer Duft eine Wohltat für die Lungen war. Wenn Grace von der Quelle in den Talathrin trank, dachte sie immer daran, ein paar Tropfen für Maimi, die Schutzgöttin der Reisenden, zu verspritzen, so wie Melia es ihr beigebracht hatte. Und wenn sie sich schlafen legte, sorgte sie sich auch nicht wegen des Schattens, der sie verfolgt hatte. In den Wegkreisen gab es keine Magie, aber hier herrschte ein guter Geist; hier würde ihnen nichts schaden.




  Obwohl sie jeden Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang reisten, brauchten sie vierzehn Tage, um Tarras zu erreichen. Grace seufzte voller Staunen auf, als sie die uralte Stadt erblickte, die sich in sieben Kreisen aus weißem Stein von dem azurblauen Wasser des Sommermeers abhob. Menschen gingen hier ihren Geschäften nach wie seit tausend Jahren. Aber warum auch nicht? Magie wurde von den Barbaren im Norden praktiziert, nicht von den zivilisierten Bürgern von Tarras. Und der Riss war hier, so weit im Süden der Welt, nicht zu sehen. Es war viele Tage her, seit Grace ihn zuletzt am Nordhimmel erblickt hatte.




  Als sie sich Tarras näherten, dachte Grace kurz darüber nach, dass es gut sein würde, die Stadt zu betreten, in den Ersten Kreis emporzusteigen und Kaiser Ephesian einen Besuch abzustatten– immerhin ein weit entfernter Cousin von ihr. Aber es war keine Zeit, um alte Bekannte zu sehen. Sie ritten weiter, ohne anzuhalten.




  Mit jedem weiteren Tag wurde die Luft etwas wärmer, und der Duft unbekannter Blumen machte sie honigsüß und golden. Sie folgten der Küste, ritten auf einer von Ithaya- oder Goldblattbäumen gesäumten Straße. Unter ihnen stürmte der Ozean gegen weiße Klippen an, während am Himmel weiße Möwen kreisten.




  Schließlich konnten sie nicht weiterreiten, sie hatten die südlichste Spitze von Falengarth erreicht. Als der Abend hereinbrach– seit ihrem Aufbruch von Burg Todesfaust war fast ein ganzer Monat vergangen–, erklommen sie eine Klippe über dem Meer, passierten einen Ithaya-Hainund ritten in einen Kreis aus bemalten Wagen, die zum Teil wie gewöhnliche, zum Teil wie fantastische Tiere geformt waren.




  Sie waren noch nicht abgestiegen, da war Sareth auch schon heran. Er riss Lirith und Taneth in die Arme, zog sie nach unten zu sich und umarmte sie stürmisch. Aber Grace war nicht vergessen, denn nachdem er endlich Lirith losgelassen hatte, fand sie sich in den Armen des Mournisch wieder. Sie atmete seinen würzigen, vertrauten Duft ein, und erst da erkannte sie, wie sehr sie ihn und sein tiefes Lachen vermisst hatte.




  Die Mournisch versammelten sich um die Reisenden und führten sie in den Lichtkreis des großen Feuers, wo Musik und Essensduft in der Luft hingen. Frauen in bunter Kleidung traten auf Brael und die anderen Ritter zu, legten ihnen Blumengirlanden um den Hals, und selbst Meister Larad wurde herzlich begrüßt. Vielleicht herzlicher, als dem Runenmeister lieb war. Es war ihm offensichtlich unangenehm, dass ihm drei junge Frauen Blumenkränze um den Hals legten, und er sah aus, als wollte er ein paar strenge Worte sagen, um seinen Unmut zu verkünden, aber dann bekam er einen Niesanfall, und er setzte sich hart auf einen Baumstumpf nieder. Die Frauen lachten und klatschten in die Hände.




  Eine Zeit lang ließ Grace zu, dass sie den Grund für ihre Reise hierher vergaß. Sie saß am Rand des Lichtkreises auf einem Holzscheit, aß Nüsse, trank rauchig schmeckenden Wein und wiegte sich im Takt der ausgelassenen Musik, während viele der Mournisch um das Feuer tanzten und Tücher, Schmuck und zu einem Lächeln entblößte Zähne aufblitzten. Funken stoben in den Himmel, und als Grace ihnen mit ihrem Blick folgte, entdeckte sie einen blutroten Lichtpunkt am Himmel. Im Gegensatz zum Horizont im Norden stand Tiras Stern im Süden nicht tief am Himmel, sondern ganz oben.




  »Ich liebe dich«, murmelte Grace wie in einem Gebet. Vielleicht war es das auch, denn das kleine rothaarige Mädchen war jetzt eine Göttin und stand im Mittelpunkt des neuesten Mysterienkultes der Welt.




  Und vielleicht auch des letzten. Grace sah nach Norden. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie wusste, dass sich der Riss dort befand und noch immer an Größe gewann.




  Der Wind raschelte in den Blättern der Ithaya, und erst jetzt wurde sich Grace bewusst, dass die Musik geendet hatte. Sie senkte den Blick. Zu ihrer Überraschung war das Feuer niedergebrannt, die Mournisch gegangen. Wie lange hatte sie in den Himmel gesehen?




  »Komm, Grace«, sagte Sareth und kniete vor ihr nieder. »Meine Al-Mama wartet auf dich.«




  Sie blickte sich um. Außer Sareth und Larad war niemand zu sehen. »Wo sind alle hin?«




  »Lirith hat Taneth zu Bett gebracht, und deinen Rittern hat man ihre Unterkünfte zugeteilt. Komm.«




  Grace und Larad folgten Sareth zu einem Wagen am Rand des Kreises. Geformt wie ein Drachen, verschmolzen seine Umrisse mit der Nacht. Sareth öffnete die Tür und bedeutete ihnen, sie sollten eintreten.




  Das enge Innere des Wagens wurde von einer einsamen Kerze erhellt. In dem schwachen Licht dauerte es einen Augenblick, die Frau von den diversen Kleiderbündeln und getrockneten Kräutern unterscheiden zu können. Sie sah selbst wie ein Bündel aus Lumpen und Stöcken aus. Sareths Al-Mama war bedeutend dünner als bei ihrer letzten Begegnung; die Haut war so durchscheinend und gelb wie Pergament, und die Knochen zeichneten sich darunter deutlich ab. Grace musste nicht mit der Weltenkraft nachsehen, um eine Diagnose stellen zu können. Gelbsucht. Leberversagen.




  »Ja, ja«, sagte die Alte gereizt. »Ich sterbe. Und es wird auch Zeit. Diese alten Knochen sind schon lange überfällig und brauchen ihre Ruhe. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Kommt näher, damit diese alten Augen euch sehen können.«




  Die Alte beugte sich vor. Ihre goldenen Augen waren von Katarakten durchsetzt, funkelten aber noch immer hell und lebendig. Schließlich nickte sie und seufzte und ließ sich auf ihr Lager zurücksinken.




  »Also seid ihr gekommen, wie es vorherbestimmt war. Ich bin zufrieden. Ihr werdet ihn finden, und ihr werdet ihm helfen, sie zu finden.«




  Grace schluckte. »Ihr meint Morindu die Finstere.«




  »Natürlich meine ich Morindu!«, fauchte die Alte. »Aber wer ist dein Begleiter? Ich sehe den Mantel der Macht um ihn, auch wenn sich der Mantel auflöst. Er ist ein großer Zauberer des Nordens. Aber er ist nicht derjenige. Welche Rolle soll er spielen?«




  »Könnt Ihr das nicht in Euren Karten sehen?«, sagte Larad und zeigte auf die abgegriffenen T'hot-Karten, die verstreut auf dem Tisch lagen.




  »Bah!«, stieß die Alte aus. »Die Karten sind jetzt nutzlos. Die Fäden des Schicksals sind alle miteinander verschlungen. Nichts ist klar. Vor uns lauert die Finsternis, und ich weiß nicht, was auf der anderen Seite liegt, ob dort überhaupt etwas liegt. Aber das eine weiß ich.« Sie zeigte mit einem dürren Finger auf Grace. »Du wirst ihn finden, und du wirst ihn zu seinem Schicksal führen. Ich habe sie herbeibefohlen, um dir auf deiner Reise zu helfen. Das ist alles, was ich tun kann. Was den Rest angeht…« Sie senkte den Kopf und seufzte schwer. »Das liegt allein an Sai'el Travis.«




  Grace wollte noch mehr fragen– wie sollte sie Travis finden, was sollte sie ihm sagen, was sollten sie tun.




  »Geht«, sagte die Alte, ihre Stimme war ein mürrisches Krächzen. »Ich wollte euch nur sehen, und das ist jetzt geschehen. Ich werde das Ende von allem nicht mehr erleben, aber jetzt weiß ich, dass ein Ende naht. Geht und überlasst mich meinem Ende.«




  Grace erwiderte Larads Blick, dann verließen sie den Wagen. Sie fanden Sareth in der Nähe des heruntergebrannten Feuers.




  »Sie stirbt«, sagte Grace.




  Sareth nickte, in seinen kupferfarbenen Augen spiegelte sich die Glut der ersterbenden Holzscheite. »Das hat sie uns so oft schon gesagt. Aber dieses Mal ist es die Wahrheit.«




  Grace berührte seine Schulter. »Es tut mir Leid.«




  »Nein, das ist nicht nötig.« Trotz der Traurigkeit in seiner Stimme lächelte er. »Sie hat ein langes Leben voller Wunder gelebt. Und vielleicht ist es besser so. Vielleicht ist es besser, wenn sie nicht mehr miterleben muss, wie…«




  Grace verstärkte den Griff um seine Schulter. »Wir werden ihn finden, Sareth. Wir werden Travis finden.«




  »Das weiß ich. Aber da gibt es etwas, das du nicht weißt. Im Augenblick ist meine Schwester Vani auf Travis Wilders Welt, auf der Erde. Sie sucht nach ihm.«




  In Grace stieg Hoffnung wie eine heiße Welle auf. Sie wollte Sareth fragen, wie das möglich sein konnte, aber Larad holte zischend Luft.




  »Wir sind nicht allein.«




  Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich drei dunkle Gestalten aus der Finsternis unter den Ithaya schälten. Grace wurde es eiskalt. War der Schatten ihnen hierher gefolgt und hatte noch andere mitgebracht?




  Nein, diese Schatten bewegten sich nicht mit diesen seltsamen, fließenden Bewegungen, sondern mit katzenhafter Verstohlenheit. Und als sie ins Sternenlicht traten, wusste Grace bereits, um wen es sich da handelte. Zwei von ihnen waren Männer, die Dritte eine Frau. Komplizierte Tätowierungen schlängelten sich ihre Hälse hinauf, und jeder von ihnen trug dreizehn goldene Ringe im linken Ohr. Sie waren alle in glattes schwarzes Leder gekleidet.




  »T'gol«, flüsterte Grace.




  Larad warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ihr meint Meuchelmörder?«




  »Nein, das bedeutet dieses Wort nicht«, sagte Sareth. »In unserer Sprache bedeutet T'gol nichts anderes als zu beschützen. Meine Al-Mama hat sie aus der Stummen Festung Golgoru herbeibefohlen. Sie werden euch auf eurer Reise begleiten.«




  »Warum?«, wollte Grace wissen.




  Einer der T'gol trat vor sie. Er war hoch gewachsen und schlank, seine Augen hatten die Farbe von alter Bronze. »Dafür hat unsere Art tausend Jahre lang trainiert, Sai'ana Grace. Drei von uns wurden für diese höchste aller Ehren auserwählt. Wir werden Euch auf Eurer Reise zu dem Derwisch begleiten, und zu der alten Stadt unseres Volkes. Wir stehen unter Eurem Befehl.«




  Drei T'gol– drei Krieger, die die gleiche Ausbildung wie Vani hatten–, die unter ihrem Befehl standen? Die Vorstellung verblüffte Grace, aber sie stärkte auch ihre Entschlossenheit.




  »Wir brechen in der Morgendämmerung auf«, sagte sie.




  »Wir werden da sein.« Der T'gol machte eine scharfe Bewegung mit der Hand, dann verschmolzen er und die anderen mit den Schatten.
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  Grace, Meister Larad und die drei T'gol verließen den Kreis der Mournisch-Karawane vor Sonnenaufgang. Nur Sareth und Lirith standen im grauen Licht auf, um sie zu verabschieden; die anderen Wagen waren dunkel, ihre Türen und Fenster verschlossen.




  Der Mournisch war sichtlich hin- und hergerissen. In der vergangenen Nacht hatte er den Anschein erweckt, als wollte er Grace begleiten. Aber ein strenger Blick von Lirith hatte ihn verstummen lassen.




  »Du hast bereits einmal die Arbeit der T'gol getan, als du den Derwisch gesucht hast«, hatte Lirith gemurmelt und sich über Taneths Kopf gebeugt. »Dieses Mal sind die T'gol gekommen, um das zu tun, was ihre rechtmäßige Aufgabe ist. Es ist ihre Pflicht, Morindu die Finstere zu finden.«




  »Und was ist mit meiner Pflicht?«, hatte Sareth leise erwidert, das Gesicht vom letzten Schein der ersterbenden Scheite erhellt. »Ich stamme von dem königlichen Geschlecht von Morindu ab. Sollte ich nicht da sein, wenn die Stadt wieder ans Licht des Tages kommt?«




  Ihre Stimme war hart gewesen. »Wenn das königliche Geschlecht wirklich so kostbar ist, wie du sagst, dann ist es deine Pflicht, es zu beschützen und bei deinem Sohn zu bleiben.«




  Daraufhin hatte Sareth die Lippen zusammengepresst und jedes weitere Wort für sich behalten. Und auch wenn er besorgt ausgesehen hatte, war sein Blick dennoch voller Liebe gewesen. Diese Meinungsverschiedenheit hatte der Mournisch einmal gewonnen; jetzt war Lirith an der Reihe.




  Sareth war nicht der Einzige, der darüber aufgebracht war, Grace nicht nach Süden zu begleiten. Nachdem sie vor dem ersten Tageslicht aufgestanden waren, hatte Grace Brael befohlen, mit den anderen Rittern nach Burg Todesfaust zurückzureiten. Der graubärtige Ritter war sichtlich erregt gewesen.




  »Der Südkontinent ist ein seltsamer und gefährlicher Ort, Euer Majestät«, hatte er aufgeregt hervorgestoßen. »Es kann nicht Euer Ernst sein, Euch dort allein hinzubegeben. Wir kommen mit Euch.«




  »Ich werde nicht allein sein. Und Ihr kommt nicht mit mir. Das ist ein Befehl, Sir Brael. Ich brauche Euch, damit Ihr Melia und Falken darüber informiert, dass wir es bis hierher sicher geschafft haben. Und richtet ihnen aus, dass wir erfahren haben, dass Vani bereits auf der Suche nach Travis Wilder ist, um ihn zu uns zurückzubringen. Sie werden wissen, was diese Nachricht bedeutet.«




  Die Wut war aus Braels Augen gewichen und von Pein ersetzt worden. Aber ein Ritter konnte einen direkten Befehl seiner Königin nicht ignorieren, also hatte er steif genickt. »Möge Vathris mit Euch gehen, Euer Majestät.«




  Grace hoffte, dass er das tat; sie würde sämtliche Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte.




  »Die Morgendämmerung ist fast da«, sagte einer der T'gol– der hochgewachsene Mann, der sich wie ein Tänzer bewegte. Sein Name war Avhir. »Wir müssen jetzt gehen, Sai'ana Grace, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit in Kalos sein wollen.«




  Am östlichen Horizont wurde es bereits heller; unterhalb der Klippen leuchtete das Sommermeer wie ein Spiegel aus gehämmertem Kupfer.




  Sareth berührte Graces Wange mit einer warmen, rauen Hand. »Möge Fasus, der Gott der Winde, dir eine schnelle Reise bescheren und dich uns schnell zurückbringen.«




  Lirith gab ihm Taneth, dann trat sie vor und schlang die Arme um Grace. Ich kann die Zukunft nicht sehen, Schwester, sagte sie, und ihre Stimme summte die Fäden der Weltenkraft entlang. Ich kann nicht sehen, ob du zu uns zurückkehrst.




  Grace umarmte die Hexe und konzentrierte sich auf diesen Augenblick, damit sie ihn nie vergessen konnte. Lebe wohl, Schwester.




  Lirith wandte sich ab, fuhr sich mit den Fingern über die Wangen, nahm Taneth und hielt das Baby eng an sich gedrückt.




  Grace stieg auf Shandis, und da die Ritter alle Pferde mit zurück nach Burg Todesfaust nehmen wollten, stieg Larad unbeholfen in den Sattel von Euer Verdrossenheit. Die T'gol würden zu Fuß gehen; sie brauchten keine Pferde, um sich schnell zu bewegen.




  »Vertraue dem Derwisch nicht«, sagte Sareth. »Du glaubst, du kennst ihn, aber das tust du nicht. Die Wüste verändert einen Mann, genau wie die Geheimnisse, die man dort entdecken kann. Er hat die Morndari zu sich befohlen, er hat Blutzauberei ausgeübt, und er kann unmöglich der Mann sein, den du gekannt hast.«




  Avhir gab Shandis einen Klaps auf den Rumpf, und die Stute trabte den Pfad entlang, der aus dem Mournisch-Kreis führte. Larads Maultier folgte ihr. Grace schaute zurück über die Schulter, und sie glaubte zwei undeutliche Gestalten ausmachen zu können, die unter den Ithaya standen und winkten. Dann führte der Pfad die Klippen hinunter, und die Gestalten verschwanden aus der Sicht.




  »Ich möchte Euch danken«, sagte sie zu Avhir, der neben Shandis ging. »Für Eure Begleitung.«




  Er sah sie nicht an. »Es ist sinnlos, mir zu danken, Sai'ana Grace. Wir kommen, weil es unser Schicksal ist.«




  Grace lächelte. »Das bedeutet nicht, dass ich es nicht trotzdem zu schätzen weiß.«




  Entweder verärgerten diese Worte Avhir, oder er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, denn er wandte sich ohne Erwiderung ab und begab sich zu den beiden anderen T'gol. Es hatte Grace einige Mühe gekostet, ihre Namen in Erfahrung zu bringen. Kylees war eine Frau mit einem anmutigen Körper, deren Gesicht ständig zu einer finsteren Miene verzogen war, und Rafid war ein stämmiger Mann, der so klein und muskulös wie Avhir hoch gewachsen und schlank war.




  Avhir sagte leise etwas zu den anderen T'gol. Alle drei zeigten einen grimmigen Gesichtsausdruck. Grace seufzte. Etwas sagte ihr, dass sie auf Meister Larad zurückgreifen musste, wenn sie auf dieser Reise eine Unterhaltung führen wollte.




  Den ganzen Tag blieben sie auf der Straße, die auf der Klippe am Meer entlangführte. Sobald die Sonne den Himmel erklomm, verschwammen die Umrisse der T'gol, und sie schienen zu verschwinden. Aber Grace wusste, dass sie noch immer da waren. Gelegentlich konnte sie ein Flimmern in der Luft erkennen, wie bei einem Hitzeschleier, und wenn sie den Boden musterte, konnte sie einen schwachen Schatten entdecken.




  Trotz ihrer Hoffnung, sich etwas unterhalten zu können, um sich die Zeit zu vertreiben, sprach sie auf dem Ritt nur wenig mit Meister Larad. Der Runenmeister schien sich darauf zu konzentrieren, die Landschaft zu studieren, die Bäume und die Pflanzen. Für einen im hohen Norden geborenen und aufgewachsenen Mann musste das alles exotisch sein, und zweifellos war es für seinen wissbegierigen Verstand von Interesse. Grace entschied, sich nicht über sein Schweigen zu beklagen. Schließlich gab es andere Dinge, über die sie nachdenken musste.




  Vertraue dem Derwisch nicht… die Wüste verändert einen Mann…




  Was hatte Sareth damit nur gemeint? Hielt er Hadrian Farr irgendwie für gefährlich?




  Alle Derwische sind gefährlich, Grace. Schon von ihrer Definition her. Es sind Menschen, die sich von den Gesetzen und der Ethik ihrer Gesellschaft distanziert haben, um die uralten Geheimnisse der Zauberei zu erlernen. So jemandem kannst du unmöglich vertrauen. Sie haben bereits bewiesen, dass ihnen nichts heilig ist. Nichts außer der Suche nach Wissen und nach Macht.




  Aber Farr hatte nicht die Gesetze seiner Gesellschaft aufgegeben. Er gehörte nicht zu den Mournisch, er kam von der Erde. Und auch wenn sie durchaus einzugestehen bereit war, dass Farr möglicherweise nach Macht strebte, hielt sie es doch für viel wahrscheinlicher, dass ihn sein Wissensdurst dazu getrieben hatte, ein Derwisch zu werden. Farr war durch und durch Sucher; mehr als alles andere wollte er lernen, wollte Geheimnisse ergründen, die keine andere Person vor ihm erfahren hatte. Das würde sich nicht verändert haben, nur weil er den Weg nach Eldh gefunden hatte.




  Oder doch? Er hat Blutzauberei ausgeübt, und er kann unmöglich der Mann sein, den du gekannt hast…




  Vielleicht. Aber hatte sie Hadrian Farr überhaupt je richtig gekannt? Er hatte ihr geholfen, ja. Das erste Mal in jener Oktobernacht, in der alles begonnen hatte, als er ihr geholfen hatte, dem Detective mit dem Eisenherzen in dem Polizeirevier zu entkommen, und dann erneut, als sie und Travis in dem verzweifelten Bemühen, Beltans Leben zu retten, nach Denver zurückgekehrt waren. Aber während er Akten und Fotos und Dokumente über sie hatte, wusste sie ihrerseits nichts über Farr. Abgesehen von seinen Augen konnte sie sich ihn nicht einmal mehr richtig bildlich vorstellen. Er war wie eine vage Silhouette, in Zigarettenrauch gehüllt und von hinten beleuchtet. Was würde sie zu ihm sagen, wenn sie ihn sah? Sie wusste es nicht. Trotzdem verspürte sie bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, in seiner Nähe zu sein, einen Schauder. Unbewusst trieb sie Shandis zu einem schnelleren Tempo an.




  Am späten Nachmittag näherten sie sich der Hafenstadt Kalos. Eine der T'gol erschien; es war die Frau, Kylees.




  »Avhir ist vorgegangen, um eine Schiffspassage zu besorgen«, sagte die Meuchelmörderin. Sie ähnelte Vani nur darin, dass sie schwarzes Leder trug und ihr schwarzes Haar kurz geschnitten war. Sie war kleiner als Vani, fast schon zierlich. In eines der bunten Kleider gekleidet, die die jungen Mournischfrauen bevorzugten, wäre sie hübsch und verletzlich erschienen. Grace hatte nicht den geringsten Zweifel, dass viele große, starke, dumme Männer genau das Gleiche gedacht hatten. Bevor ihr Genick brach.




  »Hat Rafid Avhir begleitet?«, fragte Grace.




  Die T'gol runzelte finster die Stirn. »Glaubt Ihr, dass ich nicht stark genug bin, um Euch genauso gut wie Rafid oder Avhir zu beschützen, falls Euer Verfolger auftaucht?«




  Das hatte Grace nicht damit sagen wollen. Sie hatte bloß höflich sein wollen.




  »Bleibt in der Nähe«, sagte Kylees und ging voran.




  Grace tat wie befohlen. Sie hatte von dem Schatten erzählt, der ihnen gefolgt war, und auch wenn sie keinerlei Anzeichen für die Verfolgung gesehen hatten, war es eine gute Idee, wachsam zu bleiben.




  Sie erreichten die Stadt in dem Augenblick, in dem die Sonne mit dem Meer verschmolz. Kalos erhob sich auf einer schmalen Halbinsel, die die südlichste Spitze von Falengarth bildete, und war darum auf drei Seiten von Wasser umgeben. Im Osten bildeten hohe Klippen einen tiefen Hafen, und das machte Kalos zu einer geschäftigen Stadt aus Händlern, Kaufleuten, Pilgern und anderen Reisenden– das und die Tatsache, dass das Sommermeer hier schmaler als sonstwo war. Es war ein guter Ort, um eine Reise zu beginnen. Und Verfolger abzuschütteln.




  Avhir tauchte auf, als sie das Stadttor passierten. »Ich habe ein Schiff gefunden, das uns über das Meer bringen wird«, sagte er zu Grace. »Die Nacht verbringen wir in einer Herberge im Kaufmannsviertel. Versucht, mit keinem zu reden, aber wenn Ihr es müsst, dann erzählt ihnen, dass Ihr die Tochter eines Gewürzhändlers aus dem Norden seid und hier etwas für ihn zu erledigen habt.«




  Das würde kein Problem sein. Grace hatte nicht vor, mit den Einheimischen zu plaudern. Als sie die Herberge erreichten, zogen sie sich sofort auf ihre Zimmer zurück und kamen erst beim ersten Tageslicht wieder hervor, als sie zum Hafen aufbrachen. Obwohl die Sonne noch nicht richtig aufgegangen war, war Kalos bereits auf den Beinen und wimmelte förmlich vor Aktivität. Grace kaufte einem lächelnden, zahnlosen Mann Datteln ab, und sie und Meister Larad aßen sie zum Frühstück, während sie durch die Stadt ritten.




  Sie hatten die Docks fast erreicht, da sah Grace einen Mann in einem weißen Gewand, der von einer Menschenmenge umgeben war. Sie hielt ihn für einen Priester eines der Mysterienkulte, der zu einer Gruppe seiner Anhänger predigte. Aber als sie und Larad näher kamen, sah sie, dass das weiße Gewand des Mannes schmutzig und zerrissen war und dass es kein Symbol eines der Neuen Götter trug. Stattdessen war auf der Höhe seines Herzens ein Fleck so schwarz wie eingetrocknetes Blut aufgemalt. Der Mann sprach und schien eine Litanei zu beten, aber die um ihn herum versammelten Leute schienen ihm nicht zuzuhören; stattdessen starrten sie mit ausdruckslosen, schlaffen Gesichtern auf den Boden oder in die Luft. Sie waren verdreckt, ihre Gesichter voller Fliegen.




  »Ihr da!«, rief der Mann. Er zeigte auf Grace und Larad. »Glaubt ja nicht, ihr könntet auf einem Schiff fliehen! Es spielt keine Rolle, wo ihr hingeht. Der Rachen wird euch verschlingen!«




  Grace zog an den Zügeln und brachte Shandis zum Stehen. Er hatte Recht. Was glaubte sie denn bloß, was sie da tat? Es war völlig sinnlos, über das Meer nach Süden zu reisen. Nichts von dem, was sie tun konnte, würde auch nur irgendetwas verändern. Sie fing an, Shandis auf den Mann in dem dreckigen weißen Gewand zuzutreiben.




  »Kommt, Sai'ana Grace.« Die Luft flimmerte, dann war Avhir da und griff nach Shandis' Zaumzeug. »Das Schiff will auslaufen.«




  Grace blinzelte, und die Lähmung fiel von ihr ab, wurde durch ein Gefühl der Dringlichkeit ersetzt. Ja, sie musste sofort los. Sie und Larad ritten hinter dem T'gol her.




  Das Schiff, das Avhir für ihre Überfahrt ausgewählt hatte, war ein schnittiger Gewürzhändler mit zwei Masten. Es erinnerte sie an Schicksalsläufer, das Schiff, auf dem sie das erste Mal nach Tarras gereist war und das sie zurück nach Norden gebracht hatte, nur um nach dem Angriff der schwarzen Ritter vor der Küste von Embarr zu sinken. Sie dachte an Kapitän Magard und seinen rauen, freundlichen Humor. Und wie er in der Burg Meerwacht umgekommen war– die Burg, in der Lord Elwarrd lieber gestorben war, als zuzulassen, dass seine Mutter, die ein Eisenherz getragen hatte, Grace an den Fahlen König auslieferte.




  Einen kurzen Augenblick lang hatte Grace beinahe geglaubt, Elwarrd lieben zu können– dass das etwas war, zu dem sogar sie fähig war. Aber erst jetzt, als sie seit Jahren das erste Mal an ihn dachte, erkannte sie, wie sehr der attraktive, dunkeläugige Lord sie an Hadrian Farr erinnert hatte…




  »Stimmt etwas nicht, Euer Majestät?«, fragte Larad, als sie am Ende des Piers abstiegen.




  Ja. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass in der Tat etwas nicht stimmte. »Ich habe Shandis und Euer Verdrossenheit ja ganz vergessen. Was machen wir denn mit ihnen? Wir können sie doch nicht einfach hier stehen lassen.«




  Larad sah aus, als hätte er nicht das geringste Problem damit, das Maultier zurückzulassen, aber Grace seufzte und streichelte Shandis' und Euer Verdrossenheits Nüstern. Glücklicherweise hatte sie sich umsonst Sorgen gemacht.




  »Ich habe einen Kurier angeheuert, der eure Pferde zu den Mournisch zurückbringt«, sagte Avhir und schälte sich aus der Luft, und Grace war zu dankbar für seine Worte, um sich darüber zu ärgern, wie der T'gol sie erschreckt hatte.




  »Das war nett von Euch«, sagte sie.




  Er winkte ab. »Das geschah nicht aus Freundlichkeit. Ihr müsst Euch auf Euer Schicksal konzentrieren. Ihr dürft Euch nicht von solchen Lächerlichkeiten wie der Sorge über das Wohlergehen eines Tiers ablenken lassen.«




  Grace war egal, was er sagte. Es erschien zumindest wie eine Freundlichkeit. Sie gab Shandis einen Kuss auf die lange Schnauze und versuchte nicht zu weinen. »Lirith wird sich gut um dich kümmern«, sagte sie, dann trat sie zurück, als ein junger Mann die honigfarbene Stute und das Maultier fortführte.




  Sie gingen an Bord, und anscheinend waren sie die letzte Fracht, die eingeladen werden musste, denn nachdem man die Planke eingezogen hatte, wurden die Leinen losgemacht und die Segel gesetzt. Das Schiff löste sich vom Dock und hielt aufs offene Meer zu. Grace ergriff die Reling, hielt das Gesicht in den Wind und ließ es von der Gischt befeuchten.




  »Mit diesem Schiff stimmt etwas nicht«, sagte Meister Larad. »Es ist schrecklich.«




  Grace drehte sich um. Der Runenmeister klammerte sich an einem der Masten fest. Sein Gesicht zeigte einen unnatürlichen und lebhaften grünen Schimmer.




  »Der Boden bewegt sich, als würde er gleich auseinander brechen«, stieß der Runenmeister hervor. »Das kann nicht richtig sein. Wir müssen das Schiff verlassen.«




  Grace konnte nicht anders; sie musste lachen. »Noch nicht, Meister Larad. Das Rollen ist völlig normal. Und es heißt Deck, nicht Boden.«




  »Normal? Ihr meint, das wird die ganze Überfahrt so gehen?«




  »Nein«, erwiderte Grace fröhlich. »Sobald wir aus dem Hafen raus sind, wird das Rollen noch viel ausgeprägter sein.«




  Larad starrte sie an; in sein Narbengesicht stand blankes Entsetzen geschrieben. Dann rannte er los und beugte sich über die Reling. Grace kannte die Rune für Übelkeit nicht, aber anscheinend war Larad ziemlich vertraut damit. Glücklicherweise hatte sie ein paar Kräuter für die Reise eingepackt.




  Du solltest ihm lieber einen Kräutertrank brauen.




  Sie machte sich auf die Suche nach Avhir, um herauszufinden, wo man ihre Sachen verstaut hatte. Der T'gol fand sie zuerst.




  »Wir haben das ganze Schiff abgesucht, Sai'ana Grace«, sagte der T'gol. Selbst im hellen Morgenlicht fiel es schwer, ihn anzusehen, so als wäre sein Körper eine leicht unscharfe Projektion. »Außer uns und der Mannschaft ist niemand an Bord.«




  Grace nickte. Es war unmöglich, dass jemand an Bord war, ohne von den T'gol gefunden werden zu können. Trotzdem hatte sie beim Betreten des Schiffes ihre eigene Suche durchgeführt. Sie hatte mit Hilfe der Gabe den Lebensfaden eines jeden lebenden Organismus auf dem Schiff ausgemacht, bis hin zur letzten Ratte. Es war eine kräftezehrende Arbeit gewesen. Die Fäden der Weltenkraft hatten sich in ihren Fingern ununterbrochen verwirrt. Aber sie hatte es geschafft, und sie wusste, dass Avhir Recht hatte. Wer oder was auch immer sie verfolgt hatte, befand sich nicht auf dem Schiff.




  »Die Überfahrt nach Al-Amún wird zwei Tage dauern, Sai'ana Grace. Ich schlage vor, Ihr nutzt die Zeit, um Euch auszuruhen. Ich zeige Euch den Weg zu Eurer Kabine.«




  Sie nahm Avhirs Angebot an, aber sie blieb nicht in ihrer winzigen Kabine unter Deck. Stattdessen stellte sie schnell einen Trank her und machte sich auf die Suche nach Meister Larad. Oben an Deck machten die Matrosen die letzten Taue fest, nachdem sie den Hafen verlassen hatten, waren alle Segel gesetzt.




  »Entschuldige, hast du einen kranken Zauberer gesehen?«, fragte sie einen der Matrosen, einen Mann mit blonden Haaren und jungenhaftem Gesicht.




  »Nein«, sagte der Matrose.




  Er machte ein Tau an einem Eisenhaken fest. Dabei bemerkte Grace eine ziemlich hässliche Schramme auf seinem Arm. Sie war frisch und hatte kaum angefangen zu verschorfen. Vermutlich hatte er sie sich bei der Arbeit an den Tauen zugezogen; ein loses Tau konnte wie eine Peitsche zubeißen.




  Sie hob die Hand. »Soll ich mir den Schnitt mal ansehen? Ich bin Heilerin.«




  »Ihr solltet besser in Eure Kabine gehen. Eine Frau hat auf einem Schiff nichts verloren. Sie bringt Unglück.«




  Der Matrose wandte ihr den Rücken zu, ergriff ein Seil und stieg in die Wanten. So viel zu dem jungenhaften Gesicht. Sie nahm ihre Suche nach Meister Larad wieder auf und hoffte, dass sich ihre Seebeine bald wieder einstellten.




  Sie fand den Runenmeister noch immer über die Reling gebeugt. Mit einiger Mühe schaffte sie es, ihm etwas von dem Trank einzuflößen, dann brachte sie ihn mit Kylees' Hilfe in seine Hängematte im Hauptlagerraum unter Deck. Grace hatte zuerst Rafid um Hilfe gebeten, aber der hatte nur finster geblickt und war weggegangen. Einen Augenblick später erschien Kylees.




  »Was hat Rafid denn?«, fragte Grace.




  »Er wird keinen Zauberer anrühren, es sei denn, um ihn zu töten«, sagte Kylees.




  »Larad ist kein Zauberer. Er ist ein Magier.«




  Kylees antwortete nicht. Trotz ihrer Größe legte sie sich Larads Arm um die Schulter und hob ihn auf die Füße.




  Grace verbrachte den größten Teil der Reise an Larads Seite, tupfte seine Stirn mit einem kühlen feuchten Tuch ab und flößte ihm Kräuter ein, wenn sie es schaffte. Glücklicherweise war die Überfahrt kurz und die Winde freundlicher als gewöhnlich in letzter Zeit, und zwei Tage später segelten sie kurz nach Sonnenaufgang in den Hafen von Qaradas ein.




  Meister Larads Zustand verbesserte sich fast sofort, nachdem sie an Land waren. Aber er blieb blass und schwach. Grace wusste, dass es auf Schnelligkeit ankam, aber sie fragte sich, ob es nicht besser sein würde, einen Tag in der Stadt zu bleiben, um Larad zu neuen Kräften kommen zu lassen.




  »Bei allem nötigen Respekt, Euer Majestät«, sagte der Runenmeister, »ich würde lieber sofort reiten. Im Augenblick will ich so weit vom Wasser weg sein, wie es geht.«




  »Dann sollt Ihr Euren Wunsch erfüllt bekommen«, sagte Avhir, der inmitten eines Staubwirbels erschien. »Die anderen haben Kamele und Vorräte für unsere Reise besorgt. Wir brechen sofort nach Hadassa auf.«




  Grace biss sich auf die Zunge, um dem T'gol nicht zu danken. Sie warf einen Blick auf das Schiff– ihre letzte Verbindung zu dem Land im Norden–, dann folgte sie Avhir und Larad durch die sandigen Straßen von Qaradas.
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  Der blonde Matrose ging den Pier entlang, fort von dem festgemachten Schiff.




  »Wo willst du hin, Madeth?«, rief eine raue Stimme. Am Ende des Piers hatte sich eine Gruppe seiner Schiffskameraden versammelt. »Wir wollen Wein und ein paar Tänzerinnen suchen. Ich habe gehört, dass sie in Qaradas unter all den wehenden Schleiern nichts tragen.«




  Der Matrose namens Madeth ging ungerührt weiter.




  »Ach, vergiss ihn doch«, sagte der andere Mann. »Er ist noch immer ein Junge. Er würde uns nur im Weg sein.«




  Die Matrosen gingen das Dock entlang. Das war gut. Er durfte nicht zulassen, dass man ihn sah.




  Warum?, fing ein Teil von ihm an zu fragen. Warum darf man mich nicht sehen? Wo gehe ich hin?




  Aber diese aufbegehrenden Gedanken wurden schnell von einem heißen Blutschwall in seinem Hirn ertränkt. Seine Beine bewegten sich mit mechanischer Effizienz, trugen ihn in die Stadt. Seine Blicke schweiften hin und her, bis sie das fanden, was sie suchten: eine Gassenmündung zwischen zwei weißen Gebäuden. Er betrat die Gasse, fort aus der heißen Sonne, und ließ sich von der dunkelschattigen Kühle einfangen.




  Bis auf einen Hund, der ihn anknurrte, war die Gasse leer. Seine Rippen traten deutlich sichtbar hervor. Madeth ignorierte das Tier wie zuvor die Männer. Es war Zeit.




  Er riss den Fetzen herunter, den er sich vor zwei Tagen um den Arm gebunden hatte. Die darunter befindliche Wunde war rot und angeschwollen. Eiter sickerte unter der Kruste hervor, rote Linien gingen von der Schramme aus und schlängelten sich den Arm hinauf. Er hatte den Schnitt beim Beladen des Schiffes davongetragen, sich den Arm an einem hervorstehenden Nagel aufgerissen, während er auf dem Dock von Kalos Kisten trug.




  Was war dann geschehen? Er versuchte sich zu erinnern. Er hatte sich geschnitten, und dann war plötzlich alles dunkel, als wäre ein Schatten über ihn gefallen. Da war Schmerz gewesen– viel mehr Schmerz, als ein einfacher Schnitt am Arm hätte hervorrufen dürfen, der durch seinen ganzen Körper gefahren war. Und dann…




  Oh, bei allen Göttern, dann…




  Wieder sprudelte das Blut in seinem Kopf und löschte alle Gedanken aus. Er schob die Nägel der freien Hand unter den Krustenrand und riss ihn ab, drückte die Finger in die Wunde, öffnete sie und riss sie noch weiter auf.




  Blut schoss hervor, und Madeth schrie.




  Er taumelte gegen die Häuserwand. Dunkelrote Flüssigkeit strömte seinen Arm hinunter, regnete zu Boden, sammelte sich in einer Pfütze. Die Pfütze wurde größer, dann fing das Blut an wegzufließen, aber nicht in Richtung Rinnstein, sondern nach oben– in die Luft. Es sammelte sich, stieg vor Madeth auf, wand sich und zuckte wie einer der Wasserwirbel, die er gelegentlich auf offener See gesehen hatte. Und die er nie wieder sehen würde.




  Sein Herz hörte auf zu schlagen; es war nichts übrig, das sich pumpen ließ. Die Säule aus dunkler Flüssigkeit wogte, dann nahm sie eine neue Form an: die eines Menschen. Zwei heiße Funken erschienen im Gesicht und glühten wie Augen. Sie sahen zu, wie die leere Hülle des jungen Matrosen zu Boden sank. Das Knurren des Hundes hatte sich in ein klägliches Wimmern verwandelt, während er sich tiefer in die Gasse drückte.




  Ein glitzernder Arm peitschte durch die Luft, griff viel weiter, als es dem Arm eines normalen Mannes möglich gewesen wäre, und das Wimmern brach wie abgeschnitten ab. Der Arm wurde eingezogen, zerrte den Hundekadaver heran, und einen Augenblick später lagen die entleerten Überreste zusammengesunken neben der Matrosenleiche.




  Der Körper der Kreatur wand sich vor Befriedigung. Sie formte sich zu einem kleinen Ball und rollte zur Gassenmündung, dort zerfloss sie wieder zu einer Pfütze. Diese Gestalt benötigte die geringste Energie, um sie aufrechtzuerhalten, und es war besser, wenn sie ihre Kräfte sparte; bald würde sie ihre ganze Kraft brauchen. Sie würde ruhen, solange das heiße Auge vom Himmel herabbrannte. Sobald die Dunkelheit die Welt erneut einhüllte, würde die Jagd wieder beginnen. Das Wild war in der Nähe. Sie konnte die Nähe seines Blutes schmecken. Sie würde es jagen.




  Und wenn alles vorbei war, wenn sie ihren Schöpfern das Gewünschte besorgt hatte, dann würde sie es leer trinken.
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  Auf der anderen Seite der mit Mahagoni getäfelten Tür ertönte ein Krachen, und Deirdre zuckte zusammen. Das lief nicht gut. Sie hatten Beltan in dem Besucherzimmer zurückgelassen, in der Hoffnung, dass etwas Ruhe ihn beschwichtigen würde. Wieder krachte etwas. Sie versuchte sich die Ausstattung des Besucherzimmers in Erinnerung zu rufen. Dort hatten keine römischen Büsten, Ming-Vasen oder unbezahlbare mittelalterliche Artefakte gestanden, oder doch?




  Jetzt nicht mehr, dachte sie.




  Anders kam den Korridor entlanggeeilt, eine Tasche in der Hand. Dem Großen Geist sei Dank, er war wieder da.




  »Wie geht es ihm?«, fragte Anders in seinem grollenden Tonfall. Er hatte einen neuen Anzug angezogen– einen mit zwei Ärmeln.




  »Großartig«, erwiderte Deirdre. »So auf eine brüllende, alles an die Wand werfende Weise.«




  »Das habe ich mir gedacht«, sagte der Sucher. »Große Kriegertypen haben niemals kleine, ordentliche Gefühlsausbrüche. Er muss ganz schön durcheinander sein.«




  Etwas landete an der Wand und ließ sie erzittern.




  »Er und das Zimmer«, sagte Deirdre. Aber das war nicht fair. Beltan zeigte nur das, was sie alle fühlten. Die Scirathi hatten Nim entführt. Travis und Vani waren durch das Tor gefolgt, aber niemand würde je in Erfahrung bringen können, ob sie es geschafft hatten, ob sie die Zauberer nach Eldh verfolgt hatten oder ob sie im Nichts zwischen den Welten gestrandet waren. Beltan hatte gerade seine Tochter kennen gelernt. Jetzt hatte er sie möglicherweise für immer verloren, und seinen Lebensgefährten dazu. Deirdre bezweifelte, dass unter vergleichbaren Umständen ihr Ausbruch gesitteter ausgefallen wäre.




  »Ich habe ein paar Sachen zum Anziehen aus ihrer Wohnung geholt«, sagte Anders und hob die Tasche. »Vielleicht hilft ihm ja eine Dusche, sich wieder zu beruhigen und den Kopf klar zu bekommen. Reden wir mit ihm.«




  Deirdre hatte ihre Zweifel, aber es war einen Versuch wert. »Sie gehen zuerst.«




  Anders öffnete die Tür und duckte sich; eine Kaffeetasse sauste zuerst über seinen Kopf und dann an Deirdre vorbei, um an der Korridorwand zu zerschellen.




  »Ey«, murmelte er. »Ich hoffe, die war nicht auf mich gezielt.«




  »Sie wollten doch reingehen«, sagte Deirdre und gab ihm von hinten einen Schubs.




  Keine weiteren Projektile schossen auf sie zu, während sie den Besucherraum betraten und die Tür schlossen. Die Zerstörung war nicht so schlimm, wie Deirdre befürchtet hatte, und beschränkte sich hauptsächlich auf das Kaffeegeschirr von der vorigen Nacht. Sie machte schnell eine Bestandsaufnahme des Raumes. Neben dem Kamin stand eine griechische Urne auf einem Podest, beide sahen unbezahlbar und zerbrechlich aus, aber sie waren unberührt.




  Für Beltan ließ sich das nicht sagen. Er stand in der Mitte des Zimmers, seine Hände waren leer und öffneten und schlossen sich, er starrte ins Leere. Seine rechte Schläfe wurde von einem hässlichen Bluterguss verunstaltet. Sie hatte sich nie vorstellen können, wie wohl ein stolzer Krieger aussehen würde, der besiegt worden war; jetzt wusste sie es.




  »Guten Morgen, Kollege«, sagte Anders mit einer Spur zu viel Fröhlichkeit in der Stimme. »Ich habe Ihnen was zum Anziehen gebracht. Ich dachte mir, sie würden sich vielleicht gern frisch machen.«




  Beltan sagte nichts. Er sah sie nicht an.




  Deirdre nahm ihren ganzen Mut zusammen, dann ging sie zu ihm und berührte seinen Arm. Er zitterte.




  »Beltan, bitte«, sagte sie und versuchte seinen Blick einzufangen. »Rede mit uns.«




  »Warum?«, sagte der blonde Mann heiser. »Was könntest du sagen, das etwas ändert? Travis ist fort. Er hat mich verlassen.«




  Anders stellte die Tasche ab. »Er hat Sie nicht verlassen, Kollege. Er ist hinter Nim her. Ich würde sagen, das ist ein ziemlich großer Unterschied.«




  »Und trotzdem bin ich hier, allein, ohne ihn«, sagte Beltan. »Ich bin allein. Es ist hoffnungslos.« Er wandte sich von Deirdre ab, rieb sich mit der Hand das Gesicht, aber nicht schnell genug, so dass sie die Tränen sehen konnte, die ihm die Wangen hinunterliefen.




  »Aber, aber«, sagte Anders, »das klingt aber nicht besonders kriegerisch. Ich glaube nicht, dass Vathris ein solches Gerede gefallen würde.«




  »Und was wissen Sie über Vathris?«, knurrte Beltan.




  Anders zuckte mit den breiten Schultern. »Nicht viel, wie ich gestehen muss. Nur das, was Sie in Ihren Berichten für die Sucher niedergeschrieben haben.«




  Beltan zuckte zusammen. »Es ist egal, was Vathris denken würde. Es gibt nichts, was ich tun könnte.«




  »Sie klingen da ziemlich sicher. Aber vielleicht sollten Sie mal einen Augenblick lang aufhören, darüber nachzudenken, was Sie tun können und was nicht. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie tun wollen?«




  »Was glauben Sie wohl, was ich tun will?« Beltan ballte die Hände zu Fäusten, ging auf den Sucher zu. »Ich will ihnen folgen. Ich will sie finden und ihnen helfen!«




  Anders grinste. »Na, das klingt nach einem Mann von Vathris.«




  Beltan blinzelte, und einen Augenblick war da Verblüffung, die die Qual ersetzte, gefolgt von Scham. »Sie haben Recht. Solange ich am Leben bin, muss ich nach einer Möglichkeit suchen, sie zu finden.« Er schenkte Anders einen Blick voller widerwilligem Respekt. »Wissen Sie, Sie würden einen guten Krieger abgeben.«




  Anders blinzelte ihm zu. »Das habe ich schon hinter mir, Kollege. Ich gehöre jetzt zur Führungsetage, nicht mehr zu den Muskelmännern.«




  »Krieger können führen.«




  »Vermutlich schon«, erwiderte Anders nachdenklich.




  Sie setzten sich an den Tisch, um den sie sich schon in der Nacht versammelt hatten. Deirdre ließ Lewis kommen, und der Butler brachte eine Platte mit Sandwiches sowie Kaffee und neue Tassen. Er räumte die Porzellanscherben weg, ohne auch nur im Geringsten die Miene zu verziehen, dann verließ er lautlos das Zimmer. Um als Butler für die Sucher arbeiten zu können, musste man schnell lernen, keine Fragen zu stellen.




  »Ich fühle mich seltsam«, sagte Beltan. »Es ist, als würde mein Inneres aus Wasser bestehen, nicht aus Muskeln und Knochen. Ich will mein Schwert schwingen, aber es gibt nichts, wogegen ich es schwingen könnte, und meine Hände zittern so stark, dass ich es vermutlich nicht einmal halten könnte. Was ist nur los mit mir?«




  Obwohl sich Deirdre ebenfalls wie Wasser fühlte, musste sie lächeln. »Nichts ist los mit dir, Beltan. Du hast nur Angst, das ist alles. Willkommen im Club. So fühlen sich viele von uns die meiste Zeit.«




  Er starrte sie ungläubig an. »Und trotzdem macht ihr weiter? Ihr müsst sehr mutig sein. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, um das zu schaffen.«




  »Vielleicht hilft ja ein Sandwich«, sagte Anders, nahm sich eines und schob die Platte zu Beltan hin.




  »Das bezweifle ich«, sagte der große Mann und nahm sich drei Sandwichs auf einmal.




  Aber das Essen schien tatsächlich zu helfen. Beltan gewann wieder etwas Farbe, und ein wildes Licht blitzte in seinen Augen auf, als sie weitersprachen.




  »Ihr habt Recht«, sagte er mit vollem Mund. »Ich weiß, dass ich etwas tun muss, und das werde ich auch. Ich weiß bloß nicht was, oder wie ich das herausbekommen soll. Ich weiß bloß, dass ich irgendwie nach Eldh kommen muss.«




  »Da gibt es vielleicht eine Möglichkeit«, murmelte Deirdre.




  Erst als sie bemerkte, dass Beltan und Anders sie anstarrten, wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte.




  Anders beugte sich vor. »Also gut, raus damit. Was geht in Ihrem kleinen cleveren Hirn vor?«




  »Es gibt nur eine Möglichkeit, nach Eldh zu kommen«, sagte Deirdre, »und das ist mit einem Weltentor.«




  »Aber es gibt keine Tore«, sagte Anders. »Sie können darauf wetten, dass diese bösen Zauberer ihr Tor-Artefakt mitgenommen haben.«




  »Sie vergessen das hier.« Deirdre nahm die Zeitung auf, die ihnen der geheimnisvolle Philosoph geschickt hatte.




  »Also gut, es gibt ein anderes Tor«, sagte der Sucher verwirrt. »Aber die Zauberer haben auch das.«




  »Nein, sie haben es nicht. Nicht komplett.« Deirdre konnte nicht glauben, dass sie das sagte. »Der Bogen ist ohne den Schlussstein nicht vollständig, und der befindet sich noch immer im Tresorraum unter diesem Stiftungshaus. Wenn wir irgendwie an den Torbogen herankommen könnten…«




  Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie hatten sich viel Arbeit gemacht, um ihn zu stehlen; sicherlich würden sie ihn nicht unbewacht lassen. Aber sie hatte genug gesagt. Beltan sprang auf die Füße.




  »Wir müssen den Scirathi den Torbogen wegnehmen!«




  Anders hob eine Braue. »Na, das ist aber ein wagemutiger Plan, finden Sie nicht?«




  »Das ist überhaupt kein Plan«, korrigierte Deirdre ihn, die ihr Bestes tat, um einen Rückzug zu machen. »Das ist bloß eine Möglichkeit, das ist alles. Eine sehr alberne, dumme, unwahrscheinliche Möglichkeit.« Aber es war zu spät; der Schaden war angerichtet.




  »Es kann funktionieren«, sagte Beltan. »Es muss– es ist der einzige Weg.« Er erwiderte Deirdres Blick. »Versprich mir, dass du mir hilfst.«




  Deirdre schluckte schwer. »Ich weiß nicht…«




  Beltan gab ein Knurren von sich. »Du musst mir helfen, an dieses Tor zu kommen. Ich werde Travis nicht verlieren. Niemals!« Seine Hände zuckten; er stand auf und ging auf die griechische Urne zu.




  Deirdre sprang auf und vertrat ihm den Weg. Plötzlich war sie sich nicht so sicher, dass das eine gute Idee gewesen war. Zweifellos würde sie einen genauso befriedigenden Knall wie die Urne machen, wenn sie gegen die Wand geworfen wurde. Er griff nach ihr.




  Sie packte seine Hand, hielt sie fest. »Beltan, ich verspreche es. Ich schwöre es. Anders und ich werden dir helfen, einen Weg zu Travis zu finden, und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«




  Und möglicherweise war es das auch. Aber die Worte schienen ihn zu beruhigen. Er kehrte zum Tisch zurück, und Deirdre stieß den angehaltenen Atem aus. Hatte sie gerade wirklich ihr Leben angeboten, um eine alte Urne zu retten? Andererseits hatte sie nicht versprochen, den Scirathi das Tor abzujagen, sondern nur, dass sie Beltan helfen würden, Travis wiederzufinden.




  Besteht da wirklich ein Unterschied? Du weißt, es gibt keinen anderen Weg nach Eldh.




  »Ich will ja nicht der Regen sein, der die Parade verhagelt«, sagte Anders und trank einen Schluck Kaffee, »aber selbst angenommen, die Scirathi übergeben uns den Torbogen, wenn wir sie nett darum bitten, und selbst angenommen, der Schlussstein passt, wie sollen wir das Tor dann aktivieren? Falls ihr es vergessen habt, dazu braucht man besonderes Blut, das uns gerade ausgegangen ist.«




  »Oh, das ist kein Problem«, sagte Beltan. »Ich habe seines noch.«




  Er zog ein dunkles, zerknülltes Stück Stoff aus der Tasche. Es handelte sich um Anders' Jackenärmel, den Vani vergangene Nacht als provisorischen Verband benutzt hatte. Er war mit getrocknetem Blut verkrustet– Travis' Blut.




  Anders stieß einen leisen Pfiff aus. »Krieger können also doch Verstand haben.«




  »Will jemand das letzte Sandwich?«, fragte Beltan und griff nach der Platte, bevor auch nur einer von ihnen etwas sagen konnte.
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  Eine Stunde später saß Deirdre in dem Kellerbüro, das sie sich mit Anders teilte, an ihrem Schreibtisch. Beltan war eindeutig dafür gewesen, die Scirathi auf der Stelle anzugreifen, aber Anders hatte ihn davon überzeugt, sich zuerst einmal auszuruhen. Davon abgesehen hatten sie nicht die geringste Vorstellung, wo die Scirathi den Torbogen hingeschafft hatten, nachdem sie ihn auf Kreta gestohlen hatten. Er konnte überall auf der Welt sein.




  Eigentlich hätte auch Deirdre Ruhe gebraucht. Sie hatte seit vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, und Schlafentzug war nicht unbedingt hilfreich für eine erfolgreiche Recherche. Aber sie fühlte sich kribbelig und auf seltsame Weise hellwach. So dumm ihr Versprechen an Beltan auch gewesen war, sie bereute es nicht; sie wollte ihm helfen, Travis zu finden. Schließlich hatte Hadrian Farr einen Weg nach Eldh gefunden. Warum also sie nicht auch?




  Geht es bloß darum, Deirdre?, fragte ein entrückter Teil von ihr– die weise Stimme, auf die sie nicht immer hörte, es aber besser getan hätte, die Stimme der Schamanin in ihr. Ist das alles nur ein Wettstreit mit Hadrian Farr? Er ist nach Eldh gereist, also musst du es auch?




  Bevor sie darauf eine Antwort fand, stellte Anders ihr eine dampfende Tasse Kaffee hin.




  »Nett, mich in Ihren Schwur mit einzubeziehen, Kollegin. Wie war das noch mal?« Er hob seine heisere Stimme zum Falsett. »Anders und ich werden dir helfen, einen Weg zu Travis zu finden, und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«




  Deirdre zuckte zusammen. »Tut mir Leid. Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Ich habe eine kostbare Urne beschützt.«




  »Schon gut«, erwiderte er und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich will ja helfen. Verflucht noch mal, welcher vollblütige Sucher würde das nicht wollen? Türen zu anderen Welten öffnen… darum geht es doch. Dafür habe ich unterschrieben. Also sagen Sie mir, was ich tun kann.«




  Deirdre fühlte, wie ihre Furcht verschwand. Selbst wenn die Dinge hoffnungslos aussahen, Anders war erbarmungslos fröhlich. Aber das ging einem nicht auf die Nerven, jetzt, wo sie darüber nachdachte. Es machte Mut…




  »Was ist, Kollegin?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Was ist was?«




  »Habe ich noch Krümel vom Sandwich im Gesicht? Sie haben mich so komisch angesehen.«




  Deirdre war entsetzt. Sie musste es schon wieder getan haben. Sie hatte geglüht. Schnell griff sie nach dem erstbesten Ordner, öffnete ihn und beugte den Kopf über die darin befindlichen Papiere.




  »Da ist eine Sache, die eine große Hilfe wäre«, sagte sie. »Versuchen Sie doch mal, ob Sie aus Zeitungs- oder Fernsehquellen Bilder von dem Torbogen bekommen können. Unser erster Schritt besteht darin, alles über das Tor in Erfahrung zu bringen, was wir können. Dann finden wir vielleicht auch einen Hinweis, der uns verrät, wo die Scirathi es hingebracht haben.«




  »Jetzt denken Sie wie ein Sucher, Partnerin. Ich mache mich sofort an die Arbeit.«




  Nachdem Anders gegangen war, räumte Deirdre ihren Schreibtisch leer, dann verbrachte sie die nächsten Stunden förmlich an ihr Notebook geschweißt, tippte und klickte, während sie jedes Dokument aufrief, das mit dem Schlussstein, dem Fall Thomas Atwater, der Greenfellow's Tavern, dem Surrender Dorothy und Glinda zu tun hatte. Sobald sie alle Ausdrucke und Fotos zusammen hatte, schob sie sie auf ihrem Schreibtisch herum, bewegte sie wie die Teile eines Puzzles umher, in dem Versuch herauszufinden, ob sie auf eine Weise zusammenpassten, die ihr vorher entgangen war.




  Die DNA-Sequenz von Glindas Blut war der Hinweis gewesen, der Deirdre als Erstes zu dem Schlussstein geführt hatte. Jahrhunderte zuvor war von dem Schlussstein getrocknetes Blut abgeschabt worden und erst kürzlich in den fortlaufenden Bemühungen, sämtliche organische Proben in den Sucher-Tresoren vor ihrem endgültigen Verfall zu analysieren, sequenziert worden. Die Sequenz von dem Blut auf dem Stein war unvollständig gewesen, aber es hatte ausgereicht, um festzustellen, dass es statistisch gesehen Ähnlichkeit mit der Sequenz von Glindas Blut hatte.




  Das machte auch Sinn, legte man den jetzigen Wissensstand zu Grunde. Der Schlussstein war an einem Ort gefunden worden, wo in der Gegenwart der Nachtklub Surrender Dorothy gestanden hatte, mit seinen Gästen aus Halbelfen wie Glinda. Wo es im siebzehnten Jahrhundert die Greenfellow's Tavern gegeben hatte.




  Aber worin bestand die Verbindung zwischen Glinda und Thomas Atwater? Das war eine Frage, die Deirdre noch immer nicht beantworten konnte.




  Atwater war im Jahr 1619 zu den Suchern gestoßen, kurz nach der Gründung der Organisation. Als Voraussetzung für die Aufnahme hatten die Philosophen ihm untersagt, jemals noch einen Fuß in die Greenfellow's Tavern zu setzen, wo er zuvor gearbeitet hatte. Jedoch entdeckte man einige Jahre später, dass Atwater in die Taverne zurückgekehrt war, allerdings hatten die Philosophen ihn nie für diesen klaren Verstoß gegen das Siebte Desiderat zur Rechenschaft gezogen. Kurz darauf war Atwater im Alter von neunundzwanzig Jahren gestorben, zweifellos an einer der vielen Krankheiten, die in dieser Ära grassierten. Aber was hatten er und die Greenfellow's Tavern mit dem Schlussstein zu tun?




  Vergesst nicht die Schläfer. In ihrem Blut liegt der Schlüssel. Die Worte waren auf Glindas Ring genau wie auf dem Schlussstein eingraviert– obwohl der Stein mittlerweile so verwittert war, dass niemand die Symbole hatte entziffern können. Deirdre hatte sie bloß erkannt, weil sie den Ring so genau studiert hatte. Und selbst wenn die Symbole nicht von der Zeit verwischt worden wären, hätte man sie dennoch nicht entschlüsseln können, denn sie waren in keiner auf der Erde bekannten Sprache geschrieben. Und nach dem zu schließen, was sie vergangene Nacht im Fernsehen gesehen hatten, wusste Deirdre jetzt, dass die Symbole in einer uralten Sprache niedergeschrieben worden waren, die es auf dem Südkontinent der Welt Eldh gegeben hatte.




  Die Sprache der Zauberer.




  Bloß, dass die Sprache hier bekannt ist. Zumindest einer Person.




  Sie nahm das Foto, das ihr der geheimnisvolle Philosoph geschickt hatte, das Foto der Tontafel, auf der die Inschrift in derselben Sprache wie auf dem Schlussstein geschrieben stand, sowie zusätzlich in Linear A. Ihre sämtlichen Recherchen nach der Tontafel in den Archiven der Sucher waren vergeblich gewesen. Woraus folgte, dass sich diese Tafel in seiner Privatsammlung befinden musste. Vor drei Jahren hatte Deirdre eine Kopie des Fotos an Paul Jacoby in der Linguistik-Abteilung weitergegeben, und ihm war es gelungen, den in Linear A geschriebenen Teil zu übersetzen.




  Die linguistische Verbindung zwischen dem Schlussstein und Eldh war ein neues Teil des Puzzles. Nur machte es das Bild nicht klarer. Der Rundbogen war ein Tor– ein von Zauberern erschaffenes Tor. Aber warum hatten sie es gebaut? Wieso war es am Ende auf Kreta vergraben worden, während der Schlussstein seinen Weg in die Greenfellow's Tavern fand? Und wer waren die Schläfer, und wozu diente ihr Blut als Schlüssel?




  Deirdre starrte die Dokumente und Fotos an, bis ihr Kopf schmerzte, aber statt Antworten fielen ihr nur neue Fragen ein. Als Anders am Nachmittag zurückkehrte, starrte sie wie ein Zombie an die Wand.




  »Schönen Nachmittag, Kollegin«, sagte Anders und schlüpfte aus der Jacke.




  Sie antwortete nicht.




  »Was ist los? Die Zunge verschluckt?«




  »Eher mein Gehirn«, krächzte sie. Dann holte sie tief Luft und versuchte ihre Gedanken zu klären. Kaffee. Sie brauchte Kaffee. Ihr Blick glitt zur Kaffeemaschine.




  »Schon dabei«, sagte Anders, bevor sie das Wort aussprechen konnte, und schnappte sich die leere Kanne. Zwanzig Minuten später saß sie an dem von der Zeit angenagten Mahagonischreibtisch, der die Mitte ihres Büros dominierte. Deirdre hielt ihre zweite Tasse Kaffee und genoss das angenehme Summen, als das Koffein ihr Gehirn überschwemmte.




  »Haben Sie es?«, fragte sie Anders.




  »Hat er was?«, fragte Beltan von der Tür aus.




  Deirdre schaute auf und lächelte. Seinem wesentlich verbesserten Erscheinungsbild nach zu urteilen, hatte der blonde Mann nicht nur geschlafen, sondern auch eine Dusche genommen. Seine grünen Augen blickten klar, auch wenn seine Miene noch immer grimmig war.




  Anders stellte eine weitere Tasse auf den Tisch sowie einen Teller mit Keksen. Beltan nahm sich ein paar Kekse, stopfte sie sich in den Mund und spülte sie mit einem großen Schluck kochend heißem Kaffee herunter.




  »Also, was sollten Sie besorgen?«, fragte er erneut.




  »Fotos von dem Torbogen.« Anders hatte die Hemdsärmel aufgerollt und die Krawatte gelockert, was Lässigkeit so nahe kam, wie Deirdre je bei ihm beobachtet hatte. »Wie sich herausgestellt hat, war es gar nicht so schwer. Ich habe bei einer der Satellitenfernsehfirmen einen Informanten. Er hat mir eine Kopie der Archäologiesendung gezogen. Ich habe davon ein paar Standfotos gemacht, aber die waren ziemlich körnig, also habe ich sie im Labor mit dem Computer bearbeiten lassen. Die Techniker sagen, sie haben sie– Moment mal. Da ist Eustace ja schon.«




  Ein kleiner Mann war eingetreten. Selbst im Sitzen war Deirdre fast so groß wie er. Sein dichter brauner Haarschopf stand aufrecht– möglicherweise ein Versuch, ein paar zusätzliche Zentimeter zu erreichen–, und er trug eine Nickelbrille und einen eifrigen Gesichtsausdruck.




  Eustace eilte mit einem großen Umschlag in der Hand ins Büro, und er riss die Augen weit auf. »Ist er das wirklich? Der außerweltliche Reisende?« Der Sucher-Anwärter wartete die Antwort nicht ab. Er trat auf Beltan zu, der ihn wie ein Turm überragte. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert. Ich erlebe meine Begegnung der Kategorie eins, dabei bin ich erst seit sechs Monaten ein Sucher.« Er streckte die Hand aus. »Ich fühle mich schrecklich geehrt, Sie kennen zu lernen, Sir. Können Sie mir etwas sagen– Wissen von einer anderen Welt, an dem Sie mich teilhaben lassen können?«




  Beltan sah mit zusammengekniffenen Augen auf den jungen Sucher herunter. »Die Kekse sind nicht für Sie bestimmt.«




  Deirdre konnte sehen, dass Eustace die Worte in Gedanken wiederholte, als würde er versuchen, die in ihnen verborgene Weisheit zu ergründen. Und es lag Weisheit in ihnen, denn sollte Beltan einen Grund bekommen, würde er den jungen Sucher nehmen und ihn wie ein Stück Aluminiumfolie zu einer Kugel zerknüllen.




  Glücklicherweise schien sich Eustace nicht für die Kekse zu interessieren. Er starrte Beltan weiterhin ehrfürchtig an.




  Anders räusperte sich. »Was haben Sie für uns, Eustace?«




  Der junge Mann kam ruckartig wieder zu Sinnen. »Die Techniker im Labor haben mich gebeten, Ihnen das sofort zu bringen.« Er gab Anders den Umschlag. »Was ist da drin?«




  Anders grinste. »Das geht Sie nichts an. Jedenfalls nicht, bis Sie Echelon Drei haben. Was Sie nie bekommen, wenn Sie nicht mit den Recherchen weitermachen, die Nakamura Ihnen zugeteilt hat. Also beeilen Sie sich.«




  Eustace warf einen letzten Blick auf Beltan, dann eilte er aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.




  »Lassen Sie uns die Fotos sehen«, sagte Deirdre.




  Das Labor hatte gute Arbeit geleistet. Die meisten Symbole waren zwar noch immer etwas körnig, aber durchaus deutlich erkennbar, mit scharf akzentuierten, rechtwinkligen Linien in den Steinbogen getrieben. Als sie mit den Fotos fertig war, schob sie sie zurück in den Umschlag.




  »Und was wollen Sie jetzt damit machen?«, wollte Anders wissen.




  Sie versiegelte den Umschlag mit Wachs. »Ich werde sie Paul Jacoby in der Linguistik-Abteilung schicken. Er konnte die Passage in Linear A auf der Tontafel übersetzen, und ich weiß, dass er sie mit der in der Sprache der Scirathi geschriebenen Passage verglichen hat. Ich will sehen, ob er genug Informationen gesammelt hat, um einige der Symbole zu entschlüsseln.«




  Anders räusperte sich. »Und glauben Sie, Sie können ihm vertrauen?«




  »Ich glaube nicht dass wir da eine Wahl haben. Wenn wir irgendeine Chance haben wollen, das Tor zu benutzen dann müssen wir alles darüber in Erfahrung bringen, was wir können.« Sie seufzte. »Natürlich immer angenommen, wir finden es. Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen.«




  Beltan runzelte die Stirn. »Ist das nicht offensichtlich?«




  »Eigentlich nicht.« Sie sah Anders an.




  »Sehen Sie nicht mich an, Kollegin. Langsam glaube ich, ich bin hier doch nicht derjenige mit dem Verstand.«




  »Man muss nicht schlau sein, um wie ein Dieb zu denken«, sagte Beltan und schritt wie ein Löwe vor dem Tisch auf und ab. »Die Scirathi müssen den Torbogen für etwas Wichtiges brauchen. Warum sollten Sie sich sonst die Mühe machen, ihn zu stehlen? Aber ohne den Schlussstein ist er wertlos für sie. Das bedeutet, dass sie irgendwann kommen und ihn holen müssen.«




  »Aber die Scirathi können nicht wissen, dass der Schlussstein hier ist«, sagte Deirdre, die sich bemühte, seiner Logik zu folgen.




  »Man könnte es sie wissen lassen.«




  Anders stieß einen leisen Pfiff aus. »Also wollen Sie ihnen eine Falle stellen, sie mit dem Schlussstein anlocken und sie sich dann schnappen.«




  »Nein«, sagte Beltan hart. »Ich will, dass sie den Schlussstein erbeuten. Sobald sie ihn haben, werden sie ihn dorthin bringen, wo sie den Torbogen versteckt haben. Wir brauchen ihnen bloß zu folgen.«




  »Das klingt so einfach bei Ihnen.«




  »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach sein wird«, knurrte Beltan. »Im Gegenteil, das wird es mit Sicherheit nicht. Aber es ist unsere einzige Chance, das Tor zu bekommen.«




  Anders machte einen unbehaglichen Eindruck. »Ich schätze, das ist richtig. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass die Philosophen uns ein unbezahlbares Artefakt aus ihrer Sammlung nehmen lassen, um es als Köder zu benutzen.«




  »Das werden sie, wenn ihr sie überzeugt.«




  »Ich weiß nicht, Kumpel…«




  Beltan stützte sich auf den Tisch; seine Augen flackerten grün. »Ihr habt versprochen, mir zu helfen.«




  Deirdre wusste, dass sie eingreifen musste, bevor das in eine Schlägerei ausartete. »Es ist ein guter Plan.« Sie stand auf und legte Beltan eine Hand auf die Schulter. Sie fühlte, wie sich der große Mann entspannte. »Trotzdem, bevor wir das in Angriff nehmen, müssen wir alles über den Torbogen in Erfahrung bringen, was wir können. Wenn wir den Zauberern zu dem Versteck des Tores folgen wollen, dann müssen wir vorbereitet sein, wenn wir dort eintreffen. Wir werden keine zweite Chance bekommen.«




  Beltan grunzte, konnte dem aber nicht widersprechen.




  Anders warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Eines an der ganzen Angelegenheit ergibt keinen Sinn. Die Scirathi haben bereits ein Tor, sie haben es benutzt, um Nim zu entführen. Also wozu brauchen sie den Rundbogen?«




  Deirdre kaute auf der Unterlippe. Darauf hatte sie keine Antwort. »Das wissen nur die Scirathi.«




  »Warum befragen wir dann nicht einen von ihnen?«, sagte Beltan.




  »Jetzt ist nicht die Zeit für Witze«, knurrte Anders.




  »Ich mache keine Witze.«




  Seiner Miene nach zu urteilen, war Deirdre klar, dass er das ernst meinte. Anders starrte ihn an, dann grinste er plötzlich.




  »Langsam gefällt mir die Art, wie Sie denken. Besser etwas tun, egal wie verrückt, als auf dem Hintern herumzusitzen. Etwas dagegen, wenn ich Sie auf Ihrer kleinen Jagd begleite?«




  Beltan nickte. »Ihre Hilfe wäre mir sehr willkommen.«




  In Deirdre schrillten sämtliche Alarmglocken. »Wir wissen nicht, wie viele Scirathi sich noch auf der Erde aufhalten. Beltan, bist du sicher, dass du das tun willst?«




  »Ich kann nicht einfach hier warten, Deirdre. Ich muss etwas tun. Und das kann uns nur helfen, das weißt du genau.« Sein Ausdruck milderte sich etwas. »Keine Sorge. Wir werden keine unnötigen Risiken eingehen.«




  »Kommen Sie, Kumpel«, sagte Anders und zog die Jacke an. »Lassen Sie uns gehen und sehen, ob wir einen Zauberer fangen können.«




  Nachdem sie weg waren, verbrachte Deirdre den restlichen Nachmittag damit, die Dokumente auf ihrem Tisch durchzuarbeiten– möglicherweise übersehene Hinweise zu finden, aber in der Hauptsache nicht an Anders und Beltan zu denken oder an das, was ihnen zustoßen könnte.




  Es sind große Jungs. Sie können auf sich aufpassen.




  Aber warum hatte sie dann das Gefühl, sie müsste hinter ihnen her und sie beschützen? Vor allem Anders. Er war stark. Er hatte eine Pistole, und er war in ihrer Benutzung ausgebildet. Aber er hatte nicht die geringste Erfahrung darin, sich Gegnern mit magischen Kräften zu stellen, nicht so wie Beltan. Aber auch das stimmte so nicht; Anders hatte den Zauberer in der U-Bahn ausgeschaltet.




  Deirdre stand auf. Sie ging zu seinem Schreibtisch. Dort lag die Goldmaske. Sie hob sie hoch und berührte das Einschussloch zwischen den Augenschlitzen. Was, wenn das nur ein Glückstreffer gewesen war? Möglicherweise hatte Anders nicht so viel Glück, wenn er das nächste Mal einem Zauberer gegenüberstand. Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück, lehnte die Maske an einen Papierstapel, so dass das heitere Goldgesicht sie anzusehen schien, und arbeitete weiter, während die Wanduhr die stummen Sekunden forttickte.




  Ihr Nacken kribbelte, und sie schaute auf.




  Sasha stand in der Tür, die schlanken Arme verschränkt, gegen die Klinke gelehnt.




  Deirdre sog zischend die Luft ein. »Wie lange stehst du schon da?«




  »Eine Minute oder zwei.« Sashas rote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich habe dir zugesehen.«




  Deirdre runzelte die Stirn, mehr verärgert als überrascht. »Du solltest so etwas nicht tun.«




  »Ich weiß. Ich bin ein böses Mädchen. Aber du siehst so süß aus, wenn du wie eine Verrückte arbeitest, da konnte ich nicht widerstehen.«




  »Vermutlich habe ich in der Nase gebohrt«, sagte Deirdre.




  »Leider nicht. Ich hätte ein Foto geschossen.« Sasha deutete auf die winzige Digitalkamera, die von einer Silberkette an ihrem Hals baumelte. Die trug sie in letzter Zeil ständig, wie ein Schmuckstück, und fing ständig Leute in kompromittierenden Positionen ein und zeigte die Schnappschüsse auf ihrem Computer. »Was dagegen, wenn ich reinkomme?«




  Bevor Deirdre antworten konnte, schlenderte Sasha mit trägen Bewegungen– sie ging niemals einfach nur so!– ins Büro. Heute setzte sich ihre Kleidung aus safrangelben Hosen und einem locker sitzenden hellgrünen Top zusammen, was sie wie einen exotischen Vogel aussehen ließ, ihre milchkaffeebraune Haut schimmerte trotz des Neonlichts im Büro gesund und ließ Deirdre– die in diesen Tagen nicht gerade viel Bekanntschaft mit der Sonne machte– im Gegensatz dazu aussehen, als würde sie an Auszehrung leiden.




  Nach den vielen Jahren, die sie zusammenarbeiteten, war sich Deirdre noch immer nicht sicher, was Sasha genau für die Sucher machte. Sie war Attaché des Director of Operations, was bedeutete, dass sie den größten Teil ihrer Zeit mit Richard Nakamura verbrachte. Aber was im Detail sie für Nakamura erledigte, wusste Deirdre nicht. Sie wusste bloß, dass Sasha mehr als jeder andere Sucher ihren Finger am Puls der Organisation zu haben schien. Es geschah nichts, über das sie nicht schon vorher Bescheid zu wissen schien oder zumindest wesentlich saftigere Einzelheiten als jeder andere kannte.




  Vielleicht weil sie ständig alle ausspioniert. Und wer weiß? Vielleicht ist das ja ihr eigentlicher Job.




  Deirdre war nicht beunruhigt. Nichts von dem, was sie hier getan hatte, war heimlich geschehen. Tatsächlich hatte sie bereits mit einem vorläufigen Bericht über die Geschehnisse der letzten sechsunddreißig Stunden für Nakamura begonnen. Und da Sasha nun schon einmal da war, konnte sie ihr genauso gut eine Kopie davon geben. Sie öffnete das Dokument auf ihrem Computer und klickte auf Drucken.




  »Und was haben wir da?«, sagte Sasha, als Deirdre ihr die noch vom Drucker warme Kopie gab.




  »Die erste Fassung eines Berichts, den ich für Nakamura geschrieben habe, um ihn über das auf dem Laufenden zu halten, was wir tun.« Deirdre setzte sich auf die Schreibtischkante.




  Sasha faltete die Seiten zusammen, ohne einen Blick darauf geworfen zu haben. »Das ist nett von dir, aber nicht nötig. Deirdre, du bist Echelon Sieben. Du hast bei der Mission freie Hand– sie steht unter deiner völligen Kontrolle. Du brauchst keinen Bericht einzureichen, bis du den Fall für abgeschlossen hältst.«




  Deirdre war sich nicht klar, ob diese Worte nun beruhigend waren oder nicht. Es war gut zu wissen, dass nicht jede ihrer Handlungen in Frage gestellt wurde. Andererseits war sie nicht hundertprozentig davon überzeugt, genau zu wissen, was sie hier tat. Wie sollte man die Desiderate anwenden, wenn das außerweltliche Wesen, zu dem man geschworen hatte keinen Kontakt aufzunehmen, zugleich ein guter Freund war, dem man wiederum geschworen hatte zu helfen? Es war schwer, allein auf das eigene Urteil zu vertrauen.




  »Gib den Bericht Nakamura trotzdem«, sagte Deirdre. »Ich will nicht, dass es hier Geheimnisse gibt.«




  »Komisch, dass du Geheimnisse erwähnst«, schnurrte Sasha. »Genau darüber wollte ich mit dir sprechen.«




  Deirdre griff nach der Bärenkralle. »Was meinst du?«




  Sasha warf einen Blick zur Tür, dann kam sie näher, und ihr Ausdruck zeigte nicht länger verschmitzte Belustigung, sondern Ernst. »Erinnerst du dich noch, wie ich dir mal gesagt habe, du solltest deine Neugier besser auf Dinge beschränken, die nichts mit den Suchern zu tun haben, dass es besser ist, unberührte Steine nicht umzudrehen?«




  Deirdre verspürte ein Frösteln. Sie konnte nur nicken.




  »Nun, vielleicht ist die Zeit gekommen, ein paar dieser Steine doch umzudrehen.«




  »Wovon redest du? Welche Steine?«




  Sasha ergriff die Goldmaske und strich mit einem langen Finger darüber. »Das ist also eine der Masken, die sie tragen. Diese Zauberer, von denen du in deinen Berichten geschrieben hast. Sie ist so viel schöner, als ich je gedacht hätte. Aber sie verbirgt Hässlichkeit, nicht wahr? Hässlichkeit und Hass.«




  Nichts hiervon ergab einen Sinn. Deirdre fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar. »Sasha, worum geht es hier wirklich?«




  Die andere Frau schwieg eine Weile. Schließlich sprach sie in leisem Tonfall. »Die Zauberer sind nicht die einzige Organisation, die von ihren Mitgliedern verlangt, Masken zu tragen. Manchmal tun es die Sucher auch. Aber man kann nicht immer wissen, was sich hinter diesen Masken verbirgt. Manchmal ist es gut. Manchmal bewahren sie Geheimnisse, um einen zu beschützen. Und manchmal…«




  Deirdre schwitzte, aber ihr war kalt. »Was weißt du, Sasha? Wenn du etwas weißt, dann musst du es mir sagen.«




  Sasha schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass es Geheimnisse gibt. Dinge, die die meisten von uns nicht wissen, und von denen andere nicht wollen, dass wir sie erfahren.«




  »Was für Geheimnisse?«




  Sasha stellte die Maske ab. »Das war ein Fehler. Ich habe dir mehr gesagt, als ich sollte. Aber ich wollte nur, dass du… Du musst die Augen offen halten, das ist alles.« Sie setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.




  Deirdre stand auf, ihr Herz hämmerte wild. »Sasha, bitte. Du musst mir sagen, was du meinst.«




  Sasha zögerte, dann sah sie über die Schulter, und in ihren dunklen Augen lag ein unleserlicher Ausdruck. »Hat Anders dir je verraten, warum er eine Waffe tragen darf, wenn das keinem anderen Sucher erlaubt ist?«




  Deirdre konnte sie bloß anstarren.




  »Pass auf dich auf, Süße«, sagte Sasha, dann verließ sie den Raum und ließ Deirdre allein.
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  Es war spät. Deirdre schaute aus dem Fenster ihres Apartments und sah zu, wie Regentropfen in langen Bahnen die Scheibe hinunterliefen. Sie hielt ein Glas Scotch in der Hand; sie hatte nicht einen Schluck getrunken, seit sie ihn vor zwei Stunden eingegossen hatte.




  Hat Anders dir je verraten, warum er eine Waffe tragen darf, wenn das keinem anderen Sucher erlaubt ist?




  Wie nicht eingeladene Gäste schoben sich Sashas Worte in den Vordergrund ihrer Gedanken. Deirdre versuchte sie zu ignorieren. Sie wusste nicht, was Sasha erreichen wollte, aber sie würde Anders nicht irgendwelcher Missetaten verdächtigen. Nicht, nachdem er ihr Leben– und das von anderen– mehrfach gerettet hatte. Nicht, nachdem sie geschworen hatte, dass sie ihm vertrauen würde.




  Und wenn du blind bist?




  Waren das die Worte ihres weisen Ichs, der Schamanin in ihr, die oftmals die Dinge in einem klaren Licht sah? Oder war das ihr Schatten-Ich, das da sprach– ihre dunkle und zerstörerische Seite?




  Du hast Gefühle für Anders entwickelt. Das kannst du nicht abstreiten. Und was ist, wenn er damit gerechnet hat? Der Kaffee, die Blumen, die Designeranzüge und das teure Aftershave– was, wenn das alles Teil einer präzisen Operation war, die dich bezaubern und von den Dingen ablenken soll, die du sonst sehen würdest? Großer Geist, niemand kann immer so fröhlich sein. Es muss Theater sein.




  Nein, sie würde das nicht glauben. Anders war ein guter Mann. In seiner tonnenförmigen Brust schlug ein anständiges Herz, davon war sie überzeugt. Und überhaupt, wenn jemand sie hätte verführen wollen, hätte man sicherlich einen sanfteren, besser aussehenden Agenten als Anders geschickt, um das zu erreichen.




  Oder nicht? Nicht, wenn sie clever waren– nicht, wenn sie Deirdre gut kannten. Sie war einmal auf den umwerfenden, geheimnisvollen Mann hereingefallen– auf Hadrian Farr–, und den Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Wäre Anders zu glatt oder gut aussehend gewesen, hätte das ihr Misstrauen sofort geweckt. Stattdessen hatte Anders die Barrieren ihrer Zuneigung wie ein Tarnkappenbomber infiltriert, war tief unter ihrem Radar geflogen.




  Das ist lächerlich. Jetzt sprach weder ihr weises Ich noch ihr Schatten-Ich. Das war einfach nur ihr normales wütendes und ängstliches Ich. Anders ist kein Flugzeug, er ist eine Person, und er hat keine Geheimnisse vor dir. Das weißt du.




  Wirklich? Oder war ihr Urteilsvermögen von breiten Schultern, einer grollenden Stimme und zwinkernden blauen Augen beeinträchtigt worden? Denn sosehr sie sich in den vergangenen drei Jahren auch bemüht hatte, es zu ignorieren, Sasha hatte Recht– Anders bewahrte ein Geheimnis vor ihr. Er hatte ihr nie verraten, warum er eine Waffe tragen durfte, wenn kein anderer Sucher dieses Privileg hatte.




  Nicht, dass sie das übermäßig bedauerte. Mehr als einmal hatte er diese Waffe dazu benutzt, um sie und andere zu beschützen. Trotzdem, die Tatsache, dass er sie trug, nagte an ihr, jetzt mehr als je zuvor. Er hatte ihr seine Geschichte erzählt– wie er in der Sicherheitsabteilung der Sucher gearbeitet hatte, bevor er Agent geworden war, und dass Nakamura ihn die Waffe vorläufig tragen ließ, da er in ihrer Benutzung ausgebildet war, bis die Philosophen eine endgültige Entscheidung getroffen hatten.




  Aber diese Entscheidung war nie gefallen, jedenfalls nicht soweit Deirdre bekannt war. Also warum trug Anders eine Waffe? Hatte er bei den Suchern besondere Beziehungen? Das erschien absurd; Anders war noch immer nicht mehr als ein einfacher Sucher. Aber die Tatsache, dass ein ehemaliger Sicherheitsmann in die Organisation aufgenommen worden war, war ungewöhnlich. Es konnte gut möglich sein, dass mehr hinter Anders' Aufnahme bei den Suchern steckte, als auf den ersten Blick ersichtlich war.




  Deirdre seufzte. Ihr dröhnte der Schädel, und ihre Schlafenszeit war längst überfällig. Über all das konnte sie morgen nachdenken. Sie fing an, sich aus dem Stuhl hochzustemmen– und erstarrte.




  Etwas bewegte sich in der Dunkelheit vor dem Fenster.




  Sie beugte sich vor, bis ihr Atem das Glas beschlug. Sie hatte es nur eine Sekunde lang gesehen, aber es war ein menschenähnlicher Umriss gewesen, da war sie sich sicher. Jedoch nicht unten auf der Straße. Er schien in der Nacht zu schweben, direkt vor ihrem Fenster.




  Die Apartmenttür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Das Glas Scotch fiel zu Boden. Mit wild klopfendem Herzen sprang Deirdre aus dem Stuhl und fuhr herum.




  Es war niemand da.




  »Anders?«, rief sie. »Sind Sie das?«




  Er hatte einen Schlüssel zu ihrem Apartment; er versorgte immer ihre Zimmerpflanzen, wenn sie verreiste. Aber da war keine Antwort. Nicht, dass sie eine erwartet hatte. Was auch immer Sasha von Anders hielt, er war ein Gentleman; er klopfte immer, bevor er eintrat. Außerdem hatte er im Stiftungshaus bleiben wollen, um Beltan im Auge zu behalten.




  Die beiden Männer waren früher am Abend durchnässt, hungrig und mehr als nur etwas missmutig von ihrer verrückten Jagd auf den Zauberer zurückgekehrt. Sie hatten in der Stadt keine Spur der Scirathi gefunden. Nicht, dass Deirdre mit etwas anderem gerechnet hatte; es war schließlich nicht so, dass die Zauberer in einem Café herum hingen. Obwohl eine Blutbank vielleicht ein besserer Ort für die Suche gewesen wäre.




  Trotz ihres Scheiterns war Beltans Entschlossenheit, einen Scirathi zu finden, nicht kleiner geworden, und Anders wollte in unmittelbarer Nähe des Ritters bleiben, für den Fall, dass er sich entschied, die Suche auf eigene Faust fortzusetzen. Deirdre hatte dem zugestimmt; in seiner derzeitigen Stimmung war es besser, wenn man Beltan nicht allein ließ.




  Und was ist mit dir, Deirdre? Bist du jetzt nicht allein?




  Sie wusste nicht, was sie im Fenster gesehen hatte, aber von einem war sie überzeugt: Was auch immer es gewesen war, es hatte sich nicht außerhalb ihrer Wohnung befunden.




  Es war eine Spiegelung im Glas. Eine Spiegelung hinter dir. Jemand war da.




  Wer auch immer es gewesen war, er war weg. Eine gründliche Durchsuchung aller Zimmer– und Schränke– bestätigte ihren Instinkt. Der Eindringling war geflohen. Sie ging zurück in die Küche, vielleicht sollte sie einem weiteren Glas Scotch eine Chance geben. Mit zitternden Händen kippte sie die Flasche und vergoss die Hälfte auf der Arbeitsfläche. Sie griff nach der Rolle Papierküchentuch.




  Auf der Arbeitsfläche lag ein Umschlag. Sie hatte ihn nicht dort hingelegt.




  Deirdre schluckte den wenigen Scotch, der seinen Weg ins Glas gefunden hatte, dann nahm sie den Umschlag. Darin zeichnete sich eine Erhebung ab. Sie wickelte den Faden ab, öffnete die Lasche und kippte den Umschlag. Ein kleines schwarzes Handy rutschte heraus. Sie holte tief Luft, dann ergriff sie das Telefon und schaltete es ein.




  Es klingelte.




  Sie war so überrascht, dass sie es beinahe hätte fallen lassen. Sie fummelte an den Tasten hemm, dann hielt sie es ans Ohr.




  »Hallo?«




  »Guten Abend, Deirdre.«




  Sie hatte gewusst, dass er es sein würde. Schon einmal hatte er auf diese Weise Kontakt aufgenommen. Trotzdem verursachte der Klang seiner tiefen, akzentfreien Stimme in ihr einen Schauder.




  »Wer war gerade in meiner Wohnung?«, sagte sie. »Sie oder einer ihrer Handlanger?«




  Aus dem Telefon drang Gelächter. »Handlanger? Was für ein großartiges Wort, ich fühle mich schon wie ein Schurke, wenn ich es nur ausspreche. Ich muss wirklich versuchen, mir mehr Handlanger zu besorgen.«




  »Also waren Sie das selbst.« Sie verspürte Furcht und Aufregung. Er war hier gewesen, in ihrer Wohnung– ihr Philosoph. Sie begab sich ans Fenster und schaute in die Dunkelheit und den Regen hinaus. »Wo sind Sie?«




  »In der Nähe, Deirdre.« Seine Worte waren ein Murmeln in ihrem Ohr. »Ich bin jetzt immer in Ihrer Nähe. Die Welten nähern sich einander. Genau wie das Ende.«




  »Das Ende wovon?«




  »Nun, von allem.«




  Deirdre ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie musste jetzt schlau sein, sie musste jetzt an die wichtigsten Fragen denken und sie zuerst stellen. Er würde nicht lange am Telefon bleiben; das tat er nie.




  »Wo ist der Torbogen?«




  Wieder lachte er. »Darum mag ich Sie, Deirdre. Sie kommen immer sofort auf den Punkt.«




  Sie biss sich auf die Zunge. Wenn sie schwieg, würde er weitersprechen müssen. Eine unerfreuliche Pause trat ein, in der sie befürchtete, dass er aufgelegt hatte. Dann drang wieder seine volltönende Stimme aus dem Telefon.




  »Er ist näher, als Sie vielleicht denken. Aber ich werde ihnen nicht sagen, wo er ist. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, danach zu suchen.«




  »Warum?« Sie konnte einfach nicht anders.




  »Weil Sie sterben werden, wenn Sie es tun. Genau wie der Mann aus der anderen Welt, der Ritter Beltan. Ich kann das nicht zulassen.«




  Jetzt schwieg er. Deirdre hatte keine andere Wahl, als etwas zu sagen oder zu riskieren, dass die Unterhaltung endete. »Beltan ist entschlossen, das Tor zu finden, und ich kann ihn nicht kontrollieren. Heute haben er und Anders nach einem Zauberer gesucht, den sie verhören wollen.«




  »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Reden Sie mal mit einem Zauberer. Das wird Ihnen zu der Einsicht verhelfen, dass Ihr nächster Schritt nicht darin besteht, das Tor zu suchen. Es gibt noch andere Geheimnisse, um die Sie sich vorher kümmern müssen.«




  Deirdre umklammerte das Handy, als könnte ihn das davon abhalten, die Verbindung zu unterbrechen. »Aber wie sollen wir einen Zauberer finden? Wir wissen doch nicht einmal, ob in London überhaupt noch welche sind.«




  »Doch. Ihre Arbeit hier ist noch nicht vollendet. Das Mädchen Nim zu finden war bloß ein glücklicher Zufall. Ein Akt des Schicksals, wie sie es nennen würden. Aber sie sind nicht aus diesem Grund auf unsere Welt gekommen.«




  »Aber wo können wir einen Scirathi finden?«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Worte so verzweifelt klangen, wie sie gemeint waren.




  »Das ist ganz einfach. Dieser Beltan hat etwas, das die Scirathi unbedingt haben wollen, etwas, das sie mit Sicherheit hervorlockt. Wo Sie hingehen müssen– ich glaube, da haben Sie bereits eine Ahnung. Die Gegenseite weiß jetzt, was in Travis Wilders Adern fließt. Sie halten Wache, nur für den Fall, dass er wieder auftaucht.«




  Deirdre glaubte möglicherweise zu verstehen, aber sie musste sicher sein. Doch er kam ihr zuvor.




  »Übrigens, Ihre Freundin Sasha hatte Recht mit dem, was sie Ihnen heute gesagt hat.«




  »Was?« Es war das einzige Wort, zu dem sie im Stande war.




  »Sie wissen nicht, was Sie zu wissen glauben, Deirdre. Das ist das Einzige, dessen Sie sich sicher sein können. Glauben Sie ja nicht, dass Sie jemand anderem außer sich selbst vertrauen können. Selbst unter den Suchern gibt es welche, die gegen Sie arbeiten würden.«




  »Ich verstehe nicht.« In ihren Ohren dröhnte ihr Pulsschlag.




  »Warum nehme ich wohl immer auf diese geheimniskrämerische Art und Weise Kontakt mit Ihnen auf, was glauben Sie? Im Gegensatz zu dem, was Sie vielleicht glauben, geschieht das keineswegs zu meinem Amüsement. Ich tue es, weil es da Leute gibt, die, wenn sie wüssten, was ich Ihnen gesagt habe, keinen Moment zögern würden und Sie…« Er verstummte. »Nein, das ist jetzt nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass Sie eines begreifen: Es gibt vieles, das Sie nicht wissen, das Sie nicht einmal erahnen. Und es gibt jene, die alles tun würden, damit es auch so bleibt.«




  Das Handy in Deirdres Hand war glitschig vom Schweiß. »Was soll ich tun?«




  »Das kann ich ihnen nicht sagen, Deirdre. Aber ich gebe Ihnen etwas, über das Sie nachdenken können. Die Zauberer haben Travis Wilders Blut benutzt, das sie aus dem Magen eines Gorleths geholt haben, um das Tor-Artefakt in ihrem Besitz mit Energie zu versorgen und das Mädchen zu entführen.«




  »Das wissen wir bereits.«




  »Gut. Jetzt fragen Sie sich doch einmal das eine: Wie konnten die Zauberer das wissen? Woher konnten sie wissen, dass in Travis Wilders Adern Blut der Macht fließt, Blut, das ihr Tor aktivieren konnte?«




  Deirdre bekam seine Worte kaum mit. Sie konnte spüren, dass er ihr entglitt. »Bitte, legen Sie nicht auf. Es gibt so viele Fragen, und ich habe keine Ahnung, wie ich die Antworten herausbekommen soll.«




  »Das ist nicht wahr, Deirdre. Sie sind eine einfallsreiche Frau. Ich habe vollstes Vertrauen, dass Sie eine Möglichkeit finden werden, die Antworten in Erfahrung zu bringen.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Und ich glaube, es kommt eine Zeit, in der alle Fragen beantwortet werden. Das Perihel nähert sich. Diese Welt und die Anderswelt kommen einander jeden Tag näher. Es ist kein Zufall dass das Erdbeben auf Kreta den Torbogen enthüllt hat. Seit langem begrabene Dinge kommen ans Tageslicht, weil sie enthüllt werden müssen.«




  »Was meinen Sie«, rief Deirdre. »Welche Dinge müssen gefunden werden?«




  Aber die einzige Antwort war das Freizeichen an ihrem Ohr.
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  Es war schon nach zehn, als Deirdre sich am nächsten Morgen ins Stiftungshaus schleppte. Sie blieb am Empfang stehen, nahm einen an einer Kette befestigten Kugelschreiber und trug sich auf dem Klemmbrett ein. Madeleine, die Empfangsdame, schaute von ihrem Computer auf, obwohl ihre Finger weiterhin auf die Tastatur einhämmerten. »Wie schön, dass Sie sich heute doch noch zu uns gesellen, Miss Falling Hawk.« Sie blickte über den Rand der Lesebrille mit den halbmondförmigen Gläsern.




  Deirdre war nicht in der Stimmung für Ironie. »Sie haben ›Hochachtungsvoll‹ falsch geschrieben«, sagte sie und zeigte auf Madeleines Bildschirm.




  Die Empfangsdame warf ihr einen finsteren Blick zu, den Deirdre immerhin seiner Ehrlichkeit wegen schätzen konnte, dann schob sie die Brille hoch und studierte den Bildschirm. Deirdre ging den Korridor entlang und dann eine Treppe zu ihrem Büro hinunter.




  Anders war nicht da. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Hinsichtlich des Kaffees war es sicherlich das Letztere, wegen allem anderen konnte es nur das Erstere sein. Sicherlich hätte er es in dem Moment, in dem sie ihn ansah, von ihrem Gesicht abgelesen. Zweifel.




  Sie warf die Zeitung, die sie gekauft hatte, auf den Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl sacken. Eine Nachricht war fein säuberlich unter die Schreibtischunterlage gesteckt. Sie zog sie heraus. Sie war in Anders' präziser, enger Handschrift geschrieben.




  Guten Morgen, Partnerin!




  Beltan und ich wollten früh anfangen. Wir stöbern in der Stadt herum. Sind mittags wieder da. Sollen wir im M.E. essen?




  Tschüs!


  Anders




  Deirdre zuckte zusammen. Ihr Götter, selbst wenn er schrieb, klang er übertrieben munter. Sie wollte den Zettel in den Papierkorb werfen, dann hielt sie inne, faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn wieder unter die Schreibtischunterlage.




  Sie hasste das. Sie hasste die Art und Weise, wie sie sich fühlte, und sie hasste das, was sie tun würde. Aber sie hatte keine Wahl. Wieder stellte sie sich die Frage, die an ihr nagte.




  Woher wissen die Zauberer hier auf der Erde über das Blut der Macht in Travis' Adern Bescheid?




  Die einzigen Leute, die das wissen konnten, waren Travis' engste Gefährten. Und jeder Sucher, der die Akten des Falls Wilder-Beckett gelesen hatten. Deirdre konnte nicht glauben, dass Beltan oder Vani die Zauberer informiert hatten. Was bedeutete, dass es nur eine andere Möglichkeit gab.




  Unter den Suchern ist ein Verräter, und Sasha muss das wissen– oder es zumindest vermuten. Darum wollte sie dich gestern warnen. Jemand mit Zugang zu den Berichten über Travis ist mit den Zauberern verbündet.




  Und sosehr sich ihr Herz auch dagegen sträubte, alle Zeichen wiesen auf eine Person hin. Er hatte alle Berichte über Travis gelesen. Er war dazu fähig, Geheimnisse zu bewahren; das bewies die Waffe, die er trug. Und die Nacht, in der die Scirathi angegriffen hatten… sein Erscheinen in der U-Bahn-Station grenzte fast schon ans Wunderbare.




  Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn Anders wirklich für die Scirathi arbeiten würde, warum hat er euch dann alle gerettet?




  Aus dem gleichen Grund, aus dem er großartigen Kaffee kochte und Blumen fürs Büro mitbrachte. Um ihr Vertrauen zu gewinnen, ihre Zuneigung.




  Denk darüber nach, Deirdre. Niemand hat gesehen, wie er den Zauberer niedergeschossen hat, den er angeblich getötet hat. Du hast seinen Bericht gelesen. Selbst Eustace hat es nicht gesehen. Ein Scirathi hätte Anders bloß eine ihrer goldenen Masken geben müssen, um seiner Geschichte Gewicht zu verleihen.




  Der Gedanke machte sie krank, aber sie konnte ihn nicht verwerfen, sosehr sie das auch wollte. Ihr Großvater hatte ihr immer gesagt, sie solle auf ihren Instinkt vertrauen. Und sämtliche Instinkte sagten ihr jetzt, dass Anders etwas verbarg.




  Also was sollte sie tun?




  Halte ihn in deiner Nähe. Und verhalte dich nicht so, als hätte sich alles verändert. Wie auch immer sein Auftrag lautet, er ist noch nicht vollendet, sonst würde er dieses Spiel nicht länger spielen. Je länger du ihn in dem Glauben halten kannst, dass du nichts weißt, umso größer sind deine Chancen herauszufinden, was er im Schilde führt.




  Deirdre massierte sich die pochenden Schläfen. Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, immer wieder über diese Fragen nachzudenken. Im Augenblick wollte sie nur noch an etwas anderes denken– egal was. Sie entfaltete die Ausgabe der Times, die sie gekauft hatte, und beugte sich darüber.




  Aber die Zeitung bot nur wenig Trost. Auf der Titelseite stand ein Artikel über die weltweite Zunahme verheerender Naturphänomene in den vergangenen paar Monaten. Erdbeben, Vulkanausbrüche, Hurrikans– das alles geschah mit größerer Häufigkeit als sonst. Der Artikel verwarf den allgemeinen Glauben, dass die Veränderungen im Erdklima das Resultat der kosmischen Anomalie waren, und boten stattdessen diverse Theorien über mögliche geologische und meteorologische Ursachen. Aber Deirdre wusste, dass sich der Artikel irrte.




  Es ist das Perihel. Das hat der Philosoph gesagt. Eldh kommt näher, und irgendwie beeinflusst das die Erde. Es ist wie der Sog der Schwerkraft.




  Nur dass es nicht die Schwerkraft war, sondern etwas anderes. Aber was? Magie? Deirdre wusste bloß, dass es kein Zufall gewesen war, dass ein Erdbeben Kreta heimgesucht und den Torbogen enthüllt hatte.




  Und was ist mit dem schwarzen Fleck im All? Es kann kein Zufall sein, dass er jetzt auftaucht, wo sich das Perihel nähert.




  Dem Bericht zufolge, den sie in den Morgennachrichten im Fernsehen gesehen hatte, war die Anomalie jetzt in der nördlichen Hemisphäre mit bloßem Auge sichtbar– zumindest für jene, die nicht in Großstädten wohnten. Selbst wenn es die letzten Tage nicht bewölkt gewesen wäre, bezweifelte Deirdre, dass sie sie im grellen Schein von Londons Straßenlichtern hätte sehen können.




  Und vielleicht war das auch die Erklärung, warum die Menschen in der Stadt ihr Leben lebten, als hätte sich nichts verändert. Deirdre hatte die U-Bahn zusammen mit zahllosen anderen Leuten genommen, die auf dem Weg zu ihren Jobs waren, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern war so dumpf wie der bleierne Himmel gewesen. Auf den Straßen transportierten Doppeldeckerbusse müde, trostlos aussehende Touristen zum Buckingham Palace, zur Westminster Abbey und zu St. Paul's. Schiffe fuhren auf der träge fließenden Themse. Hätten die Menschen den schwarzen Fleck am Himmel sehen können, wären sie sicherlich in Panik geraten.




  Oder doch nicht? Denn auch wenn sie ihn durch den Londoner Nebel nicht sehen konnten, mussten sie dennoch wissen, dass er da war. Während er am Himmel immer größer wurde, nahmen im Fernsehen und in der Zeitung die Berichte über die Anomalie X immer mehr Platz ein. Überall stand etwas darüber zu lesen. Aber niemand schien dem Aufmerksamkeit zu schenken.




  Abgesehen von den Schlundwarnern. Sie war am Morgen an mehreren von ihnen vorbeigekommen; sie hatten in ihren weißen Laken an einer Ecke vor der U-Bahn-Station Blackfriars gestanden. Jedes Mitglied der Gruppe hatte ein Schild getragen, das keine Worte zeigte, sondern einen schwarzen Kreis auf weißem Untergrund. Sie sprachen die Passanten nicht an, sondern starrten bloß ins Nichts, ihre Augen waren so leer wie die Kreise auf ihren Schildern.




  Deirdre hatte die Schlundwarner ignoriert, so wie jeder der Passanten. Niemand sah die Leute in Weiß jemals an oder schaute zum Himmel hoch. Oder las die Artikel in den Zeitungen, wie es schien.




  Vielleicht sind es die Leute leid, von Katastrophen zu hören. Brände. Überschwemmungen. Hungersnöte. Vielleicht gibt es hier auf der Erde zu viele Probleme, um sich über etwas am Himmel zu sorgen.




  Vielleicht. Aber während die anderen desinteressiert waren, traf das auf Deirdre keineswegs zu. Wie die Stürme und Erdbeben musste die Anomalie X irgendwie mit dem Perihel in Verbindung stehen. Sie beugte sich über die Zeitung und überflog den Artikel in der Times.




  Er begann mit einer Zusammenfassung, was über die Anomalie bekannt war: wie man sie zum ersten Mal vor einigen Monaten etwa zehn Milliarden Kilometer von der Erde entfernt entdeckt hatte– oder fünfzehn Lichtstunden. Zu dieser Zeit hatten skeptische Astronomen diese Abweichung Anomalie X getauft. Die Bezeichnung war ein Scherz. Im Verlauf der Jahre hatten diverse Astronomen die Theorie aufgestellt, dass das Sonnensystem einen fernen und dunklen Planeten hatte– Planet X. Ein solcher Planet war nie gefunden worden, und diejenigen, die an seine Existenz glaubten, wurden allgemein für Pseudowissenschaftler und Spinner gehalten.




  Aber jetzt war allen das Lachen vergangen, denn der Scherz war bald nicht mehr lustig, nachdem zahllose Observatorien auf der Welt die Existenz der Anomalie X bestätigt hatten– so wie die Tatsache, dass sie an Größe zunahm.




  Ein paar Forscher spekulierten, dass die Anomalie in der Tat ein zehnter Planet war, der von einer Wolke aus schwarzen Eiskometen umgeben war, und der sich dem Sonnensystem am kurzen Ende seiner elliptischen Umlaufbahn näherte. Andere meinten, es handele sich um eine Scheibe aus dunkler Materie, die bis vor kurzem in Relation zur Erde gesehen schräg gestanden hatte, so dass sie unsichtbar gewesen war, wie ein Teller, der auf dem Rand balancierte. Jetzt, wo die Scheibe um ihre Achse rotierte, kam sie in Sicht und blockierte den Blick von der Erde auf die Sterne. Wiederum andere waren der Ansicht, dass die Anomalie X eine Wolke aus lichtabsorbierendem Gas darstellte, die einem kleinen, umherwandernden schwarzen Loch folgte.




  Aber eine Forscherin– eine amerikanische Astronomin, die kürzlich eine Stellung als Gastprofessorin in Oxford angenommen hatte– hatte eine ganz andere Theorie aufgestellt: dass der schwarze Fleck in Wirklichkeit eine Instabilität im Raum-Zeit-Gefüge darstellte. Bis jetzt hatten laut dem Artikel die meisten führenden Astronomen diese Theorie abgelehnt.




  Vielleicht ist diese Erklärung undenkbar, fuhr der Artikel fort, aber nicht, weil das unmöglich ist, sondern weil die Konsequenzen so schrecklich wären. Falls Anomalie X ein Riss in der Raum-Zeit ist– der Stoff, aus dem unser Universum besteht–, wer sollte ihn daran hindern, es aufzulösen? Nichts, sagt die amerikanische Astronomin Sara Vorhees. Falls die Instabilität, die dafür sorgte, sich nicht irgendwie selbst korrigiert, wird die Anomalie sich laut Vorhees weiter ausbreiten, bis das Universum in einer letzten, verheerenden Vermengung von Materie und Antimaterie, bei der nichts übrig bleibt, zerrissen wird. Es fällt nicht schwer zu verstehen, warum diese Aussicht unpopulär ist.




  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen faltete Deirdre die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Was hatte das alles zu bedeuten? Vielleicht befanden sich zwei verschiedene Welten auf Kollisionskurs. Vielleicht war es das, was das Perihel bedeutete. Wenn dem so war, dann bestand für niemanden auf Eldh und der Erde mehr Hoffnung.




  Das Problem war bloß, dass Deirdre noch Hoffnung hatte. Sie konnte nicht stumm auf das Ende der Welt warten wie die Schlundwarner; sie musste etwas unternehmen. Und das würde sie auch. Mit einem tiefen Atemzug krempelte sie die Ärmel auf, schaltete den Computer ein und begab sich an die Arbeit.




  Als Anders und Beltan auftauchten, hatte sie einen Plan.




  »Was läuft, Kollegin?«, sagte Anders und stellte einen großen Styroporbecher vor ihr auf dem Schreibtisch ab. »Sie haben heute einen so entschlossenen Ausdruck.«




  Sie nahm den Becher und trank einen Schluck. Es war Kaffee: aromatisch, bitter und gerade mit der richtigen Portion Milch. »Habt ihr schon einen Zauberer gefunden?«




  »Nein.« Beltan ließ sich auf einen Stuhl neben ihrem Schreibtisch sacken. »Es ist, als würde man nach etwas Kleinem in einem gewaltigen Berg aus Dingen suchen, die ebenfalls sehr klein sind. Nur eben was anderes als das Erste.«




  »Sie meinen, es ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen«, sagte Anders.




  Beltan runzelte die Stirn. »Bei Vathris, warum sollte jemand in einem Heuhaufen nach einer Nadel suchen?«




  »Es ist ein Sprichwort. Es bedeutet genau das, was Sie gerade gesagt haben.«




  »Ich spreche von Leuten, nicht von Nadeln. Und wie kam sie in das Heu? Hat eine verrückte Näherin die Nadel dort versteckt?«




  »Vergessen Sie es«, knurrte Anders. Er schälte sich aus der Anzugjacke und warf Deirdre einen Blick zu. »Wie Sie sehen können, haben wir nicht gerade große Fortschritte in unserer Jagd auf den Zauberer gemacht.«




  Muskeln spielten unter der Haut seiner Unterarme, als er die Krawatte lockerte. Deirdre stürzte den kochend heißen Kaffee herunter.




  »Keine Angst«, sagte sie mit brennender Kehle. »Ich glaube, ich bin darauf gestoßen.«




  »Auf was bist du gestoßen?«, wollte Beltan wissen.




  »Wie wir einen Zauberer fangen.«
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  Sie warteten bis zum Einbruch der Nacht. Die Scirathi arbeiteten lieber im Schutz der Dunkelheit; das war eines der wenigen Dinge, die sie bei ihren Begegnungen mit den Zauberern gelernt hatten.




  Und was ist mit Anders?, dachte Deirdre, als sie in einer schwarzen Limousine die Shaftesbury Avenue entlangfuhren. Was hat er über sie erfahren?




  Sie warf ihm einen Seitenblick zu, während er fuhr. Würde er sie heute Abend verraten? Denn wenn er wirklich für die Zauberer arbeitete, konnte er nicht zulassen, dass sie einen gefangen nahmen. Aber das musste er, wenn er seine Tarnung aufrechterhalten wollte; er würde bei ihrem Plan mitmachen müssen.




  Die hereinbrechende Dämmerung ließ die Lichter der Stadt aufflammen; Anders drehte das Steuer und lenkte den Wagen in eine schmale Straße, Beltans und Travis' Apartment lag direkt voraus.




  »Wir haben die Wohnung bereits überprüft«, hatte Anders früher am Tag gesagt, als sie ihn darüber informiert hatte, wo es am Abend hingehen würde. »Beltan und ich haben in der ganzen Nachbarschaft herumgeschnüffelt und nichts gefunden. Es würde mich nicht überraschen, wenn dort ein Zauberer herumlungert– zum Schauplatz des Verbrechens zurückkehrt und so weiter. Aber wenn dem so ist, will er nicht zum Spielen rauskommen.«




  »Das wird er, wenn wir ihn dazu bringen«, hatte Deirdre erwidert.




  Es war Zeit. Anders hielt den Wagen zwei Blocks von dem Apartment entfernt an. Deirdre stieg aus. Beltan entfaltete seine lange Gestalt vom Rücksitz.




  »Ich bin bereit«, sagte er, eine Hand auf der Tasche seiner Jeans.




  Deirdre berührte ihn am Arm. »Achte darauf, dass du gesehen wirst.«




  Er nickte, dann drehte er sich um und ging mit langen Schritten den Bürgersteig entlang und verschwand im Zwielicht.




  Anders beugte sich aus dem Wagenfenster. »Funktioniert Ihr Funkgerät, Kollegin?«




  Deirdre hielt das Gerät an den Mund, um es zu testen. Sie hörte ihre Stimme im Wagen ertönen. Sie hob den Daumen, dann schob sie das Funkgerät in die Jackentasche, neben einen anderen Gegenstand.




  »Viel Glück«, sagte Anders und blinzelte.




  Der Wagen schoss die Straße entlang. Es gefiel Deirdre nicht, ihn allein losfahren zu lassen, aber sie hatte keine andere Wahl, nicht, wenn dieser Plan funktionieren sollte. Außerdem war es zu spät für ihn, sie zu warnen. Wenn einer von ihnen Wache hielt, dann beobachtete er in diesem Augenblick Beltan, der die Tür zu seiner Wohnung aufschloss. Deirdre sah auf die Armbanduhr, ließ weitere dreißig Sekunden vergehen. Dann setzte sie sich in Bewegung.




  Sie ging schnell den Bürgersteig entlang und dann die Stufen zum Apartmenthaus hoch. Wenn der Philosoph Recht hatte, würde es nicht lange dauern. Sie wartete ein paar Sekunden in der Lobby des Gebäudes, die Augen auf die Uhr gerichtet. Der Plan sah vor, dass Beltan drei Minuten lang allein in der Wohnung bleiben musste, keine Sekunde länger. Es waren noch dreißig Sekunden, also ging sie die Treppe hinauf.




  Fünf Sekunden waren noch übrig, als sie die Wohnungstür erreichte. Sie war geschlossen; von der anderen Seite drang kein Laut. Sie holte tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen. War Anders in Position? Was, wenn er es nicht war?




  Keine Zeit mehr, sich deswegen Sorgen zu machen. Die Uhr tickte die letzten Sekunden weg. Deirdre schob die Hand in die Jackentasche, dann stieß sie die Tür auf und trat ein.




  Der Zauberer tötete gerade Beltan.




  Es fiel schwer, etwas zu erkennen. Die Wohnung war dunkel, nur ein paar Lichtstrahlen drangen an Deirdre vorbei ins Wohnzimmer, aber was ihre Augen nicht wahrnehmen konnten, wurde von ihrer Vorstellungskraft ersetzt.




  Das Fenster stand offen, und die Abendluft bewegte die weißen Gardinen und ließ sie wie das Leichentuch eines Geistes aussehen. Beltan lag auf den Knien, den Kopf zurückgeworfen, seine Halsmuskeln traten hervor. Eine Hand war in seine Brust gekrallt. Mit der anderen hielt er eine kleine Glasphiole mit einer dunklen Flüssigkeit.




  Deirdre verspürte einen Stich der Furcht, als würde der Scirathi ihr Herz mit einem Zauber anhalten. Und wenn sie nicht handelte, dann würde das in einem Moment auch passieren. Sie zog zwei Gegenstände aus der Tasche– und ließ sie aus den schweißfeuchten Fingern rutschen. Sie fielen zu Boden, das Funkgerät und etwas Schmales und Silbernes.




  Ein Krächzen drang aus dem Funkgerät. Bevor Deirdre auch nur eine Bewegung machen konnte, ertönte Anders' verzerrte Stimme. »Deirdre, sind Sie das? Sind Sie schon in Position? Ich kann in der Wohnung nichts erkennen, es ist zu dunkel.«




  Der Zauberer zischte, die Goldmaske fuhr in Deirdres Richtung, Beltan schnappte keuchend nach Luft, aber er konnte sich noch immer nicht bewegen; der Zauberer hatte die Hand nicht gesenkt. Und er verfügte noch über eine zweite. Die linke Hand richtete sich auf Deirdres Brust.




  Keine Zeit zum Nachdenken. Deirdre warf sich zu Boden, packte die Gegenstände, die dort lagen. Sie drückte die Taste auf dem Funkgerät.




  »Jetzt, Anders!«, schrie sie. Und drückte an dem anderen Gegenstand eine Taste.




  Ein Strahl aus weißblauem Licht durchbohrte die Dunkelheit, schnitt die Schatten entzwei. Deirdre warf das Funkgerät weg und packte die Taschenlampe mit beiden Händen, richtete den Strahl aufwärts. Er traf die goldene Maske des Zauberers, und der Scirathi taumelte rückwärts, geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Beltan fing an, sich auf die Füße zu kämpfen.




  Wieder richtete der Zauberer eine Hand auf den Ritter, und Beltan stöhnte auf, sackte wieder auf die Knie. Die andere Hand zeigte auf Deirdre; sie keuchte auf, als der Schmerz durch sie hindurchschoss. Sie bekam keine Luft mehr, die Taschenlampe drohte ihren Fingern zu entgleiten.




  Etwas zischte durch das offen stehende Fenster, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Der Zauberer machte einen Schritt zurück, durch den Mundschlitz der Maske drang ein leises Ausatmen. Dann stürzte der Scirathi zu Boden.




  Obwohl Beltan länger unter dem Bann des Zauberers gestanden hatte, erholte er sich dennoch als Erster. Deirdre konnte sehen, wie seine grünen Augen leicht im Dunklen leuchteten, als er sich über sie beugte. Er half ihr, sich aufzusetzen, ein zögernder Atemzug ließ Luft in ihre Lungen strömen.




  »Alles in Ordnung?«, fragte er heiser.




  Sie nickte. Ihr Herzschlag hatte fast wieder den normalen Rhythmus gefunden. Der Zauber hatte nicht so viel Schaden angerichtet, wie sie gedacht hätte. »Was macht er?«




  Beltan ging zu der dunklen Gestalt, die verkrümmt am Boden lag. »Er bewegt sich nicht, aber ich glaube, er ist noch immer bei Bewusstsein.«




  Gut. Die Droge funktionierte genau wie geplant. Sie hatte befürchtet, dass die Physiologie der Scirathi möglicherweise anders war, aber das war nicht der Fall. Trotz ihrer Macht waren sie noch immer Menschen.




  Deirdre tastete nach der Taschenlampe, dann kroch sie auf Händen und Knien zu Beltan herüber. Sie richtete den Lichtstrahl nach unten, auf den Zauberer. Sein Körper zuckte, hinter der Maske drangen gurgelnde Laute hervor. Aus der Mitte seiner Brust ragte ein silberner Pfeil.




  »Die Maske«, sagte Beltan. »Nimm sie ab. Ohne sie ist er machtlos.«




  Deirdre zögerte, dann griff sie mit zitternden Fingern nach dem Rand der goldenen Maske, zog sie herunter und gab sie Beltan.




  Der Zauberer war gar kein Mann. Das Gesicht war eine zerstörte Landschaft aus Narben, unbeholfen genähten Wunden und eiternder Krusten. Die Ohren fehlten, die Nase war auf zwei Löcher über dem lippenlosen Schlitz des Mundes reduziert. Aber die Knochenstruktur war– wie deutlich zu sehen war– ebenmäßig, beinahe zierlich. Dieser Zauberer war eine Frau.




  Oder war es zumindest einst gewesen. Jetzt war ihr Gesicht eine Ruine, aus der eine Messerklinge sämtliche Spuren von Menschlichkeit getilgt hatte. Nur die Augen erinnerten an etwas Menschliches. Sie bückten Deirdre mit Hass an. Und Furcht.




  »Sieht so aus, als wäre alles glatt über die Bühne gegangen«, sagte da eine fröhliche, wenn auch atemlose Stimme hinter ihnen.




  Sowohl Deirdre wie auch Beltan sahen Anders an, der die Wohnung betrat.




  »Oder auch nicht.« Sein Grinsen verblich, während er die Tür schloss.




  Er hatte nicht lange gebraucht, um von seiner Position in dem Hotel auf der gegenüberliegenden Straßenseite herzukommen. Er war im dritten Stock mit einem Betäubungsgewehr stationiert gewesen und hatte darauf gewartet, dass Deirdre den Lichtstrahl auf ihr Ziel richtete. Nach dem Schuss musste er sofort losgestürmt sein. Gut. Das bedeutete, er hatte keine Zeit gehabt, mit jemandem zu kommunizieren.




  Anders kniete sich neben sie. »Pfui, das ist ein hässlicher Anblick.« Er sah von der Zauberin hoch. »Ihr beiden seid in Ordnung?«




  »Wir leben, wenn es das ist, was Sie meinen«, erwiderte Beltan, dessen Stimme noch immer krächzend klang.




  »Reden wir mit ihr«, meinte Deirdre.




  Anders griff in die Brusttasche und zog eine Spritze hervor. Er gab sie Deirdre. Sie nahm die Schutzkappe ab, schnippte gegen die Spritze und drückte den Kolben etwas herunter, um die Luftblasen zu entfernen, dann stach sie die Nadel in den Hals der Zauberin.




  »Das wird die Muskeln in deinem Hals entspannen. Du wirst sprechen können, aber das ist auch schon alles.«




  Anders griff nach dem Pfeil, der in der Brust der Scirathi steckte, aber Beltan packte seine Hand.




  »Nein, lassen Sie den Pfeil, wo er ist. Wir wollen nicht, dass sie blutet.«




  Anders schluckte. »Gutes Argument, Kumpel.«




  »Blut«, zischte eine Stimme wie eine Schlange. Es war die Zauberin. Der Mundschlitz zuckte. »Gebt mir Blut…«




  »Niemals«, knurrte Beltan. Er vergewisserte sich, dass die Glasphiole fest verschlossen war, dann schob er sie in die Tasche.




  Der geheimnisvolle Philosoph hatte Recht gehabt; Beltan hatte tatsächlich etwas besessen, das einen Zauberer anlocken würde. Am Morgen hatten sie mit Alkohol das Blut aus dem Verband gewaschen, den Beltan von Travis' Arm behalten hatte. Der größte Teil des Alkohols war verflogen und hatte nur die restliche Flüssigkeit in der Phiole hinterlassen, insgesamt befanden sich nur wenige Tropfen Blut darin, nicht mehr, aber es reichte. In dem Augenblick, in dem Beltan die Phiole in der Wohnung geöffnet hatte, war der Zauberer erschienen, von dem Duft solcher Macht aus dem Versteck gelockt.




  »Ich glaube, es ist Zeit, dass du ein paar Fragen beantwortest, Mädchen«, sagte Anders.




  Deirdre warf ihm einen scharfen Blick zu. Wollte er das Verhör übernehmen, sie davon abhalten, etwas zu erfahren?




  »Ich mache das«, sagte sie. Anders sah sie überrascht an, aber bevor er protestieren konnte, beugte sie sich über die Zauberin.




  »Wo ist der Torbogen, den ihr auf Kreta gestohlen habt?«




  Die Zauberin machte ein gurgelndes Geräusch tief in ihrer Kehle.




  »Ich weiß, dass du mich verstehen kannst. Du hast eben noch Englisch gesprochen. Jetzt antworte mir.«




  Das Gurgeln verwandelte sich in Worte. »Ich werde euch gar nichts sagen.«




  Da irrte sie sich. Die Droge in dem Pfeil war eine wirksame Mischung gewesen, die nicht nur dazu bestimmt war, den Körper zu lähmen, sondern auch den Verstand beeinflussbar und kooperativ machte.




  »Wo ist der Torbogen, den ihr auf Kreta gestohlen habt?«, wiederholte Deirdre. »Wenn du es uns sagst, geben wir dir einen Tropfen von dem Blut. Von seinem Blut.«




  Beltan starrte sie an, aber sie schüttelte bloß den Kopf.




  »Ich weiß es nicht«, zischte die Zauberin. »Jetzt gib mir das Blut der Macht! Es wird mich heilen!«




  Deirdre verhärtete ihre Stimme. »Du lügst.«




  Die Scirathi murmelte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand, dann sprach sie wieder Englisch. »Ich weiß es nicht. Wir haben es ihnen gegeben, und sie nahmen es. Das war alles.«




  Anders hob eine Braue, und Beltan gab ein leises Grunzen von sich.




  »Sie haben für jemand anderen gearbeitet«, sagte Deirdre.




  Beltan beugte sich über die Zauberin, nahm sie bei den Schultern. »Wem habt ihr den Torbogen gegeben? Sag es uns!«




  Die Droge hatte jetzt ihre volle Wirkung entfaltet. Die Zauberin sprach schneller, plapperte beinahe, Speichel tropfte aus ihrem lippenlosen Mund. »Ich weiß nicht, wer sie sind. Es ist mir egal, wer sie sind. Der Torbogen hat keine Bedeutung mehr für uns. Wir brauchen kein Tor mehr. Die Welten nähern sich. Bald werden die Mauern zwischen ihnen zerbrechen, und wir werden zurückkehren. Wir werden uns das nehmen, was uns schon vor langer Zeit hätte gehören sollen. Und beide Welten werden vor der Macht der Scirathi erzittern.«




  Anders stieß einen leisen Pfiff aus. »Das klingt nicht unbedingt wie ein Grund zum Feiern.«




  Das stimmte. Die Worte der Zauberin ließen Deirdre frösteln, auch wenn sie sie nicht ganz begriff. Sie entschied, es mit einer anderen Taktik zu versuchen. »Wenn ihr so mächtig seid, warum dann das Tor für andere stehlen? Warum beugt ihr euch fremden Befehlen?«




  »Wissen.« Die Zauberin wand sich in Beltans Griff. »Sie gaben uns Wissen, das wir nicht hatten. Wir wußten nicht, dass sie da war– wir haben es nicht einmal vermutet. Aber sie haben uns verraten, wo wir ihn finden können, ihn und das Blut des Skarabäus, das in ihm fließt. Wir suchten ihn, um ihn zu töten, damit er uns nicht im Weg steht. Aber stattdessen fanden wir sie. Sie ist wie ein perfektes Schmuckstück, unbezahlbar. Wir waren verblüfft, und so nahmen wir sie…«




  »Nim!«, brüllte Beltan. »Wo ist sie? Wo habt ihr sie hingebracht?«




  Er schüttelte die Zauberin so brutal, dass ihr Kopf hin und her flog, und Deirdre fiel ihm in den Arm und zwang ihn, damit aufzuhören. Wenn er sie tötete, würden sie nichts erfahren.




  Die Zauberin stieß einen hohen, schrillen Laut aus. Zuerst glaubte Deirdre, es wäre Trauer. Dann begriff sie, dass es Gelächter war.




  »Sie haben das Kind zur Finsteren gebracht«, krächzte die Zauberin. »Nach so langer Zeit werden alle ihre Geheimnisse uns gehören. Sie ist der Schlüssel, der den Weg öffnen wird…«




  Deirdre beugte sich über die Scirathi. »Nim ist der Schlüssel, der den Weg wohin öffnet?«




  »Ihm.« Ihr Kopf rollte hin und her, die Lider schlossen sich flatternd. Ihre Stimme erstickte beinahe in einem feuchten Gurgeln. »Der Torbogen… das Blut ist so nahe… die Sieben können nicht… weit sein.«




  Sie verloren sie. »Die Sieben was?«, wollte Deirdre wissen und schüttelte die Zauberin jetzt selbst verzweifelt.




  »Schlaf«, murmelte sie kaum hörbar. »Schlaf…«




  Ihr Körper erbebte einmal, dann lag sie still da.
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  Die Sonne hämmerte auf sie ein wie eine geschmolzene Faust. Sie hielten sich erst wenige Minuten an diesem Ort auf, und Travis konnte bereits fühlen, wie sich seine Haut rötete. Er legte die Hand an die Stirn, um die Augen gegen das gleißende Licht zu beschatten, während er zum Kamm der Düne hinaufschaute.




  »Kannst du von dort oben was sehen?« Die Luft trocknete seine Kehle und Lunge aus.




  Eine dunkle Gestalt glitt von der dem Wind abgewandten Seite der Düne auf ihn zu. »Wir sind in Moringarth«, sagte Vani. »Da bin ich mir sicher. Wir sind nicht in der Einöde der Morgolthi, also sind unsere Umstände nicht so schlimm, wie sie sein könnten. Aber wir befinden uns ganz in der Nähe ihres Randes, schätze ich, also sind sie auch nicht gut.«




  Die Morgolthi. Travis hatte die Geschichten gehört, die die Mournisch darüber erzählten. Sie nannten es das Dürstende Land. Vor Äonen war es das Land blühender Stadtstaaten gewesen, die sich funkelnden Perlen gleich am Fluss Emyr aufreihten. Der Fluss war das Lebensblut des alten Amún, beförderte Händler zwischen den Städten und brachte Wasser zu den fruchtbaren Äckern an seinen Ufern.




  Dann kam der Krieg der Zauberer, die Beherrscher der Magie erhoben sich gegen die Gottkönige, die die Stadtstaaten regierten, um ihren Platz einzunehmen. Der Krieg verschlang eine Stadt nach der anderen, und der Fluss rötete sich von dem Blut Zehntausender Zauberer.




  Die letzte Feuersbrunst zerstörte das Land, und der Lauf des Flusses Emyr wurde verändert, so dass sein lebensspendendes Wasser nach Westen zum Meer floss und nicht länger nach Osten durch Amún, und das einstmals so fruchtbare Land der Stadtstaaten wurde eine von der Sonne verbrannte Wüste, ein Ort von Durst und Tod.




  So tot die Morgolthi war, hatte sie doch auf unerwartete Weise etwas Neues hervorgebracht. Im Laufe der Zeit war das Blut der Zauberer, das den Sand getränkt hatte, getrocknet und zu Staub geworden, den der Wind mit sich trug zu den Ländern von Al-Amún, wo die Zivilisation erneut entstanden war, und weiter übers Meer nach Tarras und den anderen Städten des südlichen Falengarth.




  Der Staub wurde von Tausenden und Abertausenden Menschen eingeatmet, genau wie die Macht, die er noch immer enthielt, und als genug Menschen den Staub in sich aufgenommen hatten, manifestierten sich ihre kollektiven Hoffnungen und Sehnsüchte. So wurden die Götter der Mysterienkulte geboren…




  In der Ferne ertönte ein scharfer Laut, wie ein Schuss.




  »Travis!«




  Erst als sein Kiefer schmerzte, erkannte er, dass Vani ihn geschlagen hatte.




  Er stolperte zurück. »Wofür war das denn?«




  »Du hast nicht auf meine Worte reagiert. Du musst an diesem Ort aufpassen. Es heißt, die Luft der Morgolthi ist für einen Zauberer so seltsam süß, dass sie ihn wie Wein berauschen kann.«




  »Aber ich bin kein…«




  Travis biss die Zähne zusammen, als sie ihn durchdringend ansah. Er versuchte flacher zu atmen und nicht an die Partikel pulverisierten Blutes zu denken, die an diesem Ort noch immer in der Luft schwebten. »Der Zauberer muss Nim hergebracht haben. Sobald das Tor geöffnet ist, hat es nur einen Ausgang. Das bedeutet, wir können nur wenige Minuten hinter ihnen sein. Hast du dort oben Fußspuren erkennen können?«




  »Der Wind braucht nicht mehr als ein paar Minuten, um den Sand glatt zu streichen. Auf diese Weise werden wir sie nicht verfolgen können.«




  »Also, was tun wir dann?«




  »Der Zauberer wird nach Norden gehen, auf Siedlungen und Wasser zu. Es ist seine einzige Überlebenschance, und unsere auch. Wir müssen das Gleiche tun.«




  »Toll«, sagte Travis. »Und wo genau ist Norden?« Er drehte sich um. In jeder Richtung erhoben sich Sanddünen.




  Vani sah zum Himmel hoch. Ihre kupferfarbene Haut war schweißnass, sie hatte das Oberteil ihres Lederwamses geöffnet. »Seit wir durch das Tor gekommen sind, ist die Sonne gestiegen. Osten liegt in der Richtung, also geht es hier nach Norden. Wir müssen hoffen, dass wir uns nicht weit von einer Siedlung befinden. Komm.«




  Sie ging los durch die Senke zwischen zwei Dünen, hielt sich dabei nahe an die windabgewandte Seite der Düne zu ihrer Linken, geschützt vor dem Schlimmsten des Windes. Aber sie waren schon bald gezwungen, den Pfad zu verlassen, da er nach Osten abbog, und mussten sich die dem Wind zugewandte Seite einer Düne hochkämpfen. Sand zischte durch die Luft; er ließ Travis an die körperlosen Geister der Morndari denken. Sie konnten feste Materie durchdringen, und der Sand schien das ebenfalls zu können. Er grub sich in jedes Stück entblößte Haut, brannte in ihren Augen, durchdrang die Kleidung und arbeitete sich tief in ihre Ohren und Nasen.




  Die Sonne stieg in den Zenit, Hitze waberte wellenförmig aus dem Sand empor. Travis schwitzte in seinen Jeans und dem Pullover– beide waren für einen nebligen Londoner Abend gedacht, nicht für einen glühenden Wüstentag–, aber er dachte nicht einmal daran, sie auszuziehen, denn sie stellten seinen einzigen Schutz vor dem Wind und der Sonne dar.




  Er und Vani sprachen nicht. Sie hielten den Mund fest geschlossen, atmeten durch die Nase, versuchten den Sand draußen zu halten und die Feuchtigkeit in ihrem Atem zu bewahren. Jedes Mal, wenn sie eine Düne erklommen, suchte Vani den Horizont ab, und Travis wusste, wonach sie Ausschau hielt: nach dem grünen Fleck einer Oase und den weißen Umrissen menschlicher Besiedlung. Sie sahen nur weitere Dünen.




  Du bist wirklich ein Idiot, sagte sich Travis, während er hinter Vani herstapfte. Wir haben weder Essen noch Wasser. Wir sind völlig unvorbereitet. Du solltest mal über das nachdenken, was du tust.




  Aber da war keine Zeit zum Nachdenken gewesen. Er war auf das Tor zugesprungen, ohne eine Ahnung zu haben, was er auf der anderen Seite tun würde; er hatte nur gewusst, dass der Sprung durch das Portal seine einzige Chance sein würde, Nim zu retten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Vani ihm folgte, aber er war dankbar, dass sie es getan hatte. Er bezweifelte, ohne sie fünf Minuten in der Wüste überleben zu können.




  Würdest du nicht, Travis?, sagte eine trockene Stimme in seinem Verstand. Es war nicht Jacks Stimme; es war seine eigene. Aber sie war zischender, ein lockendes Zischen, wie das einer Schlange. Vani hat Recht. Du bist ein Zauberer. Und dieses Land ist ihr Zuhause. Du brauchst nur dein Blut zu vergießen– nur ein paar Tropfen–, und sie werden kommen und deine Befehle befolgen. Die Geister. Die, die hungern…




  Erst als er die Schmerzen fühlte, wurde er sich bewusst, dass sich seine Nägel in die Haut seines Unterarms gruben. Er zwang sich, die Hand wegzunehmen, und dachte stattdessen an Beltan. Es war möglich, dass er den blonden Mann niemals wiedersehen würde. Aber Beltan hätte an seiner Stelle das Gleiche getan. Er wäre Nim durch das Tor hinterhergesprungen. Wie hätte er denn nicht? Sie war seine Tochter. Ihre Tochter.




  Trotzdem nagte Trauer an Travis' Herz. Was tat Beltan wohl jetzt im Augenblick?




  Er versucht eine Möglichkeit zu finden, dir zu folgen. Das weißt du genau. Er wird dich nicht gehen lassen.




  Vor drei Jahren war alles so verwirrend erschienen. Seine Gefühle waren ein Labyrinth gewesen, und er war durch den Irrgarten gestolpert, ohne zu wissen, wer an seinem Ende auf ihn wartete– oder ob überhaupt jemand wartete. Selbst während dieser letzten Jahre in London, so glücklich sie auch gewesen waren, manchmal hatte er sich gefragt, ob die Dinge möglicherweise nicht anders verlaufen wären, wenn Vani sie nicht verlassen hätte. Und dann trat sie durch die Tür von seiner und Beltans Wohnung, und in diesem Augenblick hörten die Fragen auf.




  Vani liebte ihn nicht.




  Sie hatte ihn einst geliebt, daran hatte Travis keinen Zweifel. Er hatte sie in seinen Armen gehalten, er hatte gefühlt, wie sie zitterte, er hatte sie geküsst. Und in diesen Augenblicken hatte er ihre Liebe erwidert. Aber er wusste jetzt, dass ihre Liebe ein Trick gewesen war– der in jeder Hinsicht genauso grausam wie die Täuschung gewesen war, mit der das Kleine Volk Vani und Beltan hintergangen hatte. Nur dass das kein Trick von Elfen war.




  Es war ein Trick des Schicksals.




  Vani hatte Travis geliebt, weil sie glaubte, dass es ihr Schicksal war, ihn zu lieben; sie hatte ihre Liebe in einem Akt schieren Glaubens zu etwas Realem gemacht. Und er hatte diese Liebe erwidert, weil er, konfrontiert mit so elementaren Gefühlen, nur die Wahl gehabt hatte, sie entweder wegzustoßen oder sie an sich zu reißen. Er konnte sie nicht wegstoßen, nicht wenn sie Liebe– echte Liebe– so dringend brauchte und es nicht einmal wusste.




  Aber auch wenn die T'hot-Kartendie Wahrheit verkündeten, hatte die Wahrheit sie in die falsche Richtung geführt, wie es so oft geschah, wenn jemand das Schicksal interpretieren wollte. Die Karten hatten vorausgesagt, dass sie dazu ausersehen war, ein von Travis gezeugtes Kind auszutragen, und nicht, es mit ihm zusammen großzuziehen, und dieses Schicksal hatte sich erfüllt, als sie Nim zur Welt gebracht hatte. Aber vielleicht war das Schicksal doch nicht so grausam, denn am Ende hatte Vani tatsächlich die Liebe gefunden– eine wahrhaftige Liebe, die nicht auf einem Trick oder einer Täuschung beruhte.




  Ihre Liebe für Nim.




  Travis hatte sie in Vanis Augen leuchten gesehen, wenn sie ihre Tochter hielt. Und er sah sie jetzt in ihrem vorgeschobenen Kinn, als sie die endlosen Dünen hinauf- und wieder hinuntermarschierte. Er beschleunigte die Schritte…




  … und rannte beinahe in Vani hinein, die oben auf der Düne stehen geblieben war.




  »Ich sehe etwas.« Sie schaute nicht nach vorn, sondern nach links.




  »Was denn?« Er versuchte ihrem Blick zu folgen, aber der Sand ließ seine Augen tränen. »Ist es eine Siedlung?«




  Vani kniff die Augen zusammen. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist schwer zu erkennen. Vielleicht ist es– Gesegnete Mutter von Orú!«




  Travis legte die Hand an die Stirn. Am Horizont erhob sich eine rotbraune Mauer in den Himmel. War es die Lehmmauer einer Stadt?




  Nein. Die Mauer erhob sich höher in den Himmel, streckte wirbelnde Tentakel nach der Sonne aus.




  »Das ist böse«, sagte Vani. »Ein Blutsturm.«




  »Was ist ein Blutsturm?« Travis musste seine Stimme heben, um das Heulen des Windes zu übertönen.




  »Ein Sturm, der aus dem Herzen der Morgolthi bläst. In ihn hineinzugeraten bedeutet den sicheren Tod. Wir müssen rennen. Jetzt!«




  Vani ergriff seinen Arm, zog ihn die windabgewandte Seite der Düne hinunter. Er verlor den Halt auf dem glatten Sand und stürzte den Abhang hinunter. Unten kam er rollend zum Halt, dann stemmte er sich auf die Knie und spuckte einen Mund voll Sand aus.




  Eine starke Hand riss ihn auf die Füße. »Lauf weiter!«, schrie Vani.




  Die Sturmfront überragte sie, ihre rostfarbene Oberfläche brodelte wie ein in Aufruhr geratenes Meer. Noch während Travis in ihre Richtung schaute, verdeckte sie die Sonne und tauchte die Welt in ein rötliches Zwielicht.




  Vani zog so hart an seinem Arm, dass er seine Schulter knirschen hören konnte. Er stolperte hinter ihr her.




  »Er kommt zu schnell!« Seine Kehle war wund; er schmeckte Eisen. »Wir können nicht vor ihm weglaufen!«




  »Das müssen wir auch nicht«, rief Vani zurück. »Ein Blutsturm ist lang und schmal. Stell dir eine zubeißende Schlange vor. Wir müssen nur zur Seite fliehen, aus seinem Weg heraus, dann sind wir in Sicherheit.«




  Als sich die Sturmfront von Süden näherte, liefen sie nach Osten. Zuerst schien der Wind in seiner Wut nachzulassen, und Travis glaubte schon, sie hätten eine Chance. Dann erreichten sie den Kamm einer Anhöhe, und er drehte sich um und sah zu, wie eine Düne nach der anderen von Wolken aus brodelndem rotem Staub eingehüllt wurde. Ein körniger Luftschwall traf ihn, um ihn herum zischte der Sand.




  Das Zischen verformte sich in geflüsterte Worte.




  Leg dich hin. Lass dich vom Sand zudecken. Du bist müde– deiner Last so müde. Leg dich hin…




  Die Stimmen waren beruhigend. Das Heulen des Windes verblich, und alles, was er hörte, war das sanfte Flüstern.




  Leg dich hin und schlaf…




  Travis seufzte. Er fühlte sich warm und sicher, wie ein Kind im Bett. Es war Zeit, die Augen zu schließen.




  »Hoch mit dir!« Diese Stimme unterschied sich von den Stimmen im Wind; sie war rauer und voller Wut. »Lass mich jetzt nicht im Stich, Travis Wilder. Nicht jetzt!«




  Etwas packte ihn, riss ihn hoch, und erst jetzt erkannte er, dass er mit dem Gesicht im Sand gelegen hatte. Er rollte sich stöhnend herum. Vani kniete über ihm. Der Himmel wogte, zwischen roten Wolken zuckten kränklich aussehende gelbe Blitze.




  »Stimmen«, krächzte er. Das Sprechen fiel schwer. Sein Mund war voller Staub. »Ich habe Stimmen gehört.«




  Vani zog ihn auf die Füße. »Es sind Sandgeister– die Stimmen seit langem toter Zauberer. Sie wollen, dass du stirbst, dass dein Blut in den Sand sickert, um dann zu Staub zu trocknen und in den Sturm gesogen zu werden, um ihn zu füttern. Du darfst nicht auf sie hören!«




  Er nickte. Das Sprechen fiel zu schwer.




  »Komm. Wir sind noch immer am Rand des Blutsturms, oder wir wären bereits tot. Wir können es schaffen.«




  Sie schossen den Abhang hinunter, dann rannten sie durch den Spalt zwischen zwei hohen Dünen. Von allen Seiten beutelte sie der Wind, und es war so dunkel, dass man unmöglich sagen konnte, wo sie überhaupt hinrannten, Travis wurde von Furcht ergriffen. Vielleicht rannten sie in den Pfad des Sturms hinein, nicht davon weg. Die Stimmen flüsterten ihm wieder ins Ohr.




  Da– genau voraus. Es fiel schwer, sicher zu sein, aber einen Augenblick sah er einen hellen Flecken Licht, so als wären die Sandwolken dünner. Er stolperte darauf zu, aber seine Füße stießen gegen etwas, das ihn zu Fall brachte, und er fiel auf etwas Weiches, Nachgiebiges.




  Es war Vani. Sie bewegte sich nicht. Ihre Nase und ihr Mund waren mit verkrustetem Sand bedeckt. Er versuchte, ihn zu entfernen, ihr beim Atmen zu helfen. Dabei konnte er selbst nicht atmen. Da war keine Luft mehr, nur noch Sand und Staub. Nur das getrocknete Blut von Zauberern, die mehr als dreitausend Jahre lang tot waren, deren Macht und Bösartigkeit den Sturm gebaren, wenn die zufälligen Winde der Wüste genug von dem rotbraunen Pulver zusammenbrachten. Die Stimmen zischten ihm wieder ins Ohr.




  Travis! Travis? Wo seid ihr…




  Die Stimme schien sich von den anderen zu unterscheiden. Es lag kein Hass in ihr, und sie kam ihm… bekannt vor. Er wollte antworten, aber der Staub drang in seinen Hals und erstickte jeden Laut. Es war sinnlos. Er sackte über Vani zusammen und ließ den Sand sie bedecken.




  Ein Laut riss ihn wieder aus seinem Dämmerzustand. War das ein Ruf gewesen? Irgendwie schaffte er es, den Kopf zu heben und aufzuschauen. Nur mühsam konnte er sie in dem wirbelnden Sand erkennen: eine Gestalt in einer schwarzen Robe. War das einer der Zauberer, der gekommen war, um sein Blut zu holen?




  Die finstere Gestalt streckte den Arm aus.




  »Seid tot!«, intonierte eine befehlsgewohnte Stimme.




  Dann war da nur Stille.
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  Nach langer Zeit hörte Travis wieder Stimmen. Die Stimmen umschmeichelten ihn in der Dunkelheit, so leise wie der Schlag von Mottenflügeln.




  Travis…




  Ein Licht leuchtete in der Dunkelheit, ein Licht so grün und golden wie Sonnenschein, der durch Blätter leuchtete.




  Du kannst jetzt aufwachen. Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir…




  Travis schlug die Augen auf. Über ihm schwebte ein Gesicht. Ein wunderschönes, staubiges, besorgtes Gesicht, das er kannte und liebte.




  »Grace«, krächzte er.




  Sie lächelte und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Willkommen zurück, Travis.« Sie hob seinen Kopf und half ihm, Wasser aus einem Tonbecher zu trinken. Es war kühl und süß. Er wollte es runterstürzen. »Langsam. Wir müssen langsam Flüssigkeit in deinen Körper bekommen.«




  Grace stellte den Becher ab, und mit ihrer Hilfe schaffte es Travis, sich auf der Pritsche aufzusetzen. Sie waren in einem Gebäude mit niedriger Decke. Die Wände bestanden aus weiß getünchtem Lehm, die Ecken waren abgerundet. Die Türöffnung war mit einem schweren Vorhang verhüllt; draußen zischte Sand.




  »Wo ist Vani?« Seine Stimme war noch immer belegt, aber das Wasser hatte geholfen.




  »Ich bin hier«, sagte die T'gol und trat an das Bett. Ihr Haar war weiß mit Staub; es ließ sie alt und erschöpft aussehen.




  Er lehnte den Kopf gegen die Wand. »Was ist passiert? Ich erinnere mich an den Sandsturm. Und ich erinnere mich, dass ich dich am Boden gefunden habe. Dann habe ich die Stimmen gehört. Sie befahlen mir zu schlafen.«




  »Das sind Sandgeister«, sagte eine Männerstimme.




  Travis hatte ihn nicht gesehen; seine schwarze Kleidung verschmolz mit den Schatten. Aber jetzt trat der Mann in den goldenen Lichtkreis der Öllampe. Sein dunkles Haar war lang und zottelig, genau wie der Bart, der seine Wangen hinaufwuchs. Die Haut seiner Stirn war tief gebräunt. Nur seine dunklen Augen erschienen bekannt. In ihnen funkelte noch immer eine scharfe Intelligenz. Aber da war noch etwas anderes– ein heißes Licht, wie von einem Fieber.




  »Hallo, Hadrian«, sagte Travis.




  Farr wischte die Worte beiseite, als wären sie über das Stadium der Vorstellung hinaus. Oder als würde der Name nicht mehr zutreffen. Rote Tätowierungen schlängelten sich über seine Handflächen. »Die Sandgeister wollten euch verschlingen, und hätte Grace nicht eure Gegenwart gespürt, hätten sie es auch geschafft. Ich hatte schon befürchtet, ich hätte sie zu spät gefunden. Ich befahl den Geistern, das zu sein, was sie sind– nämlich tot–, aber als der Sturm sich klärte und ich euch auf dem Boden liegen sah, dachte ich, ihr wärt auch tot.«




  Grace drückte ein feuchtes Tuch auf Travis' Stirn. »Aber das bist du nicht. Du bist hier. Du bist wirklich hier. Ich habe dich gefunden.«




  Es gab so vieles, das er erst verstehen musste. Hatte Farr wirklich den Geistern des Sandsturms befehlen können? Wenn dem so war, dann war er wirklich ein mächtiger Derwisch. Travis verspürte einen Stich der Eifersucht.




  Was für ein unverschämter Emporkömmling, erklärte Jack Graystones Stimme in seinem Verstand. Er hat sich doch nur an deine Rockschöße gehängt. Sicherlich bist du ein mächtigerer Zauberer als er, Travis. Und du bist auch ein guter Zauberer. Du solltest mit der Hand wedeln und…




  Nein, das war kein Wettstreit. Davon abgesehen hatte Farr drei Jahre Zeit gehabt, um Geheimnisse zu erfahren und Magie zu ergründen, von der Travis nicht einmal etwas wissen wollte.




  »Danke, dass Ihr uns gefunden habt«, sagte er zu Farr, dann sah er Grace an. »Und dir auch. Ich bin froh, dass du unsere Lebensfäden finden konntest. Aber was machst du hier überhaupt? Warum suchst du nach mir? Und woher hast du gewusst, dass ich hier bin?« Er runzelte die Stirn. »Und was das angeht, wo genau ist ›hier‹?«




  Grace lächelte. »Du bist in Hadassa, am südlichen Rand von Al-Amún, auf dem Kontinent Moringarth.« Sie berührte seine Wange. »Du bist auf Eldh, Travis.«




  »Nim«, krächzte er. Darum war er nach Eldh gekommen– um Nim zu retten. Furcht erneuerte seine Kräfte auf eine Weise, wie es das Wasser nicht konnte. Er schwang die Füße über den Pritschenrand, um aufzustehen.




  Und setzte sich sofort wieder hin.




  »Vorsichtig, Travis«, sagte Grace, legte ihm die Hände auf die Schultern und stützte ihn. »Du bist noch schwach.«




  »Vani steht auch«, sagte er und schämte sich mehr als nur ein bisschen. Der Raum drehte sich langsam um ihn. »Und bevor alles schwarz wurde, fand ich sie auf dem Boden liegen.«




  »Nachdem ich die Sandgeister verscheucht hatte, konnte sie mir helfen, Euch zurückzutragen. Ich glaube, die T'gol haben eine Ausbildung, die ihnen hilft, bewusstseinsverändernden Effekten zu widerstehen, so wie denen eines Sandsturms.«




  »Ich war in einer tiefen Trance, als sie sich auf mich stürzten, Travis, erschuf eine Mauer um meinen Verstand, so dass ich die Stimmen der Geister aussperren konnte. Ich glaubte, unsere einzige Überlebenschance bestünde darin, meinen freien Willen zu behalten.« Sie warf Farr einen Blick zu. »Glücklicherweise war das ein Irrtum.«




  »In die Ausläufer eines Sandsturms hineinzugeraten ist für jedermann gefährlich«, sagte Farr. »Aber für einen Zauberer ist es besonders gefährlich. Die Geister konzentrierten sich auf jemanden, aber nicht auf Vani, sondern auf Euch und Euer Blut, Travis.«




  Travis ballte die Faust. »Also wisst Ihr davon.«




  Grace setzte sich neben ihn auf die Pritsche und ergriff seine Hand. »Ich habe ihm alles erzählt.«




  »Dann ist er jetzt an der Reihe.«




  »Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt«, sagte Farr.




  Travis nickte, aber er bezweifelte, dass das möglich war. Nicht einmal Farr konnte alles wissen. Zum Beispiel, wo Nim war, was die Scirathi von ihr wollten und wie sie sie zurückbekommen würden.




  In der Hütte kehrte Stille ein, und erst jetzt wurde sich Travis bewusst, dass der Wind draußen nicht länger heulte.




  »Der Sturm ist weitergezogen«, sagte Farr und zog den Vorhang an der Tür ein Stück zur Seite, um einen heißen Lichtstrahl in die Hütte hineinzulassen.




  »Ist dem Dorf etwas passiert?«, wollte Grace wissen.




  »Ihr braucht Euch keine Sorgen um diese Menschen zu machen. Sie haben weitaus mehr Sandstürme überstanden als ich. Sie wissen, wie man die richtigen Schutzzauber errichtet, wie man Türen und Fenster geschlossen hält. Außerdem glaube ich, dass das Schlimmste des Sturms westlich am Dorf vorbeigezogen ist.«




  »Und dafür habt Ihr gesorgt?«, fragte Grace.




  Farr antwortete nicht. Er trat von der Tür zurück, und ein Mann trat ein. Travis lachte überrascht und erfreut auf.




  Meister Larad sah ihn an, einen sauren Ausdruck auf dem Narbengesicht. »Findet Ihr etwas amüsant, Meister Wilder?«




  »Ja, allerdings«, sagte er, über den unerwarteten Anblick des Runenmeisters viel erleichterter, als er gedacht hätte. Vielleicht war es auch einfach nur das Wissen, dass in dieser Hütte die Magier den Zauberern zwei zu eins überlegen waren.




  Nein, das sind sie nicht, Travis. Du bist Magier und Zauberer. Außerdem war Meister Larad nie so richtig auf deiner Seite.




  Aber selbst wenn es oft anders ausgesehen hatte, der sardonische Runenmeister hatte immer auf der Seite des Guten gestanden, und das reichte Travis. Als er dieses Mal aufstand, gelang es ihm, stehen zu bleiben, und er trat auf Larad zu und ergriff seine Hand. Er grinste, und nicht einmal Larad– der nie für Gefühlsduselei zu haben gewesen war– konnte den Anflug eines Lächelns unterdrücken.




  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Larad dich begleitet?«, sagte Travis zu Grace.




  »Ich dachte, es wäre eine lustige Überraschung.«




  Larad sah sie scharf an. Zweifellos war der Runenmeister nicht daran gewöhnt, irgendwie für witzig gehalten zu werden. »Der Sturm ist vorbei. Und Meister Wilder ist gefunden worden. Es ist Zeit, dass wir uns unterhalten.«




  Travis fühlte sich an Körper und Seele gestärkt, als sie sich um einen Tisch herum versammelten, Maddok tranken, getrocknete Feigen aßen und erzählten, wie sie alle an diesen Ort gekommen waren. Travis konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass das eine der seltsamsten Partys war, die dieses– oder jedes– Dorf je gesehen hatte: eine Hexe, eine Meuchelmörderin, ein Derwisch und zwei Runenmagier.




  Sie hörten zuerst Graces Bericht über ihre und Larads Reise nach Süden. Den letzten Monat waren sie zur Südspitze Falengarths gereist, dann waren sie übers Sommermeer nach Al-Amún gesegelt und mit den T'golals Wächter auf Kamelen weiter in die Wüste zu diesem Dorf.




  Als sie zu Ende gekommen war, fröstelte Travis. »Er ist auch auf der Erde– der Riss am Himmel. Wissenschaftler nennen es Anomalie X. Sie wissen, dass sie direkt außerhalb des Sonnensystems liegt, aber sie haben keine Idee, was es ist oder warum es größer wird.«




  »Es ist das Ende von allem«, sagte Grace. »Das hat Sfithrisir gesagt. Das Ende aller Möglichkeiten.«




  »Auf der Erde ist er gerade erst mit bloßem Auge zu sehen«, sagte Travis. »Klingt, als wäre er hier größer.«




  Grace nickte. »So wie der Mond hier größer als auf der Erde ist und die Sterne heller strahlen. Ich glaube, auf Eldh ist der Himmel näher.« Sie griff über den Tisch und nahm seine Hand. »Nur die Letzte Rune kann es aufhalten. Das hat der Drache gesagt.«




  Das verstand Travis nicht. »Du sprichst von der Rune Eldh?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Das war die letzte Rune, die am Ende der Welt gesprochen wurde. Sfithrisir sagte, dass nur die letzte Rune, die am Ende von allem gesprochen wird, den Riss heilen kann.«




  »Und hat er zufällig auch erwähnt, was das sein soll?«




  »Der Drache hat gesagt, du wüßtest, was die Letzte Rune ist, dass du auf der Suche danach nach Eldh kommen würdest. Darum bin ich gekommen, um dich hier zu finden.« Sie drückte mit einem besorgten Gesichtsausdruck seine Hand. »Aber du hast nicht die geringste Ahnung, was die Letzte Rune ist, oder?«




  Er seufzte, dann schüttelte er den Kopf.




  »Es spielt keine Rolle«, sagte Larad. »Drachen können nur die Wahrheit sagen. Ihr werdet die Letzte Rune finden.« Aber der Blick des Runenmeisters war nicht so überzeugt wie seine Worte.




  Farr wandte sich an Travis. »Wenn Ihr nicht nach Eldh gekommen seid, um die Letzte Rune zu suchen, warum dann?«




  »Um meine Tochter Nim zu finden«, sagte Vani, bevor Travis antworten konnte.




  Travis trank einen Schluck Maddok, sammelte die Gedanken, dann tat er sein Bestes, alles zu berichten, was während ihrer letzten Stunden auf der Erde geschehen war. Als er von Deirdre und ihrer Unterhaltung im Stiftungshaus erzählte, erhob sich Farr und ging auf und ab, als wäre er aufgeregt– Schließlich beschrieb Travis, wie sich das Tor knisternd geöffnet und Hände zugegriffen und Nim entführt hatten. Er und Vani hatten ihr folgen können, Beltan nicht. Es schnürte ihm den Hals zu, und er konnte nicht länger sprechen. Vani schaute auf ihre Hände.




  O Travis…




  Graces Stimme ertönte in seinem Bewusstsein. Er fühlte ihre Liebe und ihre Trauer, die ihn zu umarmen schienen.




  »Es ist schon gut«, sagte er laut. »Wir werden uns Nim zurückholen. Deswegen sind wir hergekommen.«




  Und ich werde zu Beltan zurückkehren, fügte er stumm hinzu.




  Er fühlte Graces Entschlossenheit in sich strömen. Ja, das wirst du.




  Farr blieb stehen. »Wisst Ihr, warum die Scirathi Eure Tochter gefangen genommen haben?«, fragte er Vani.




  »Ich war mir vorher nicht sicher. Ich wusste nur, dass sich mächtige Schicksalsfäden um sie herum sammeln. Aber jetzt vermuten wir, dass sie ihr Blut wollen. Sie wollen es als Schlüssel benutzen. Wir glauben auch nicht, dass es ein Zufall war, dass die Zauberer sie verfolgt haben, während zur gleichen Zeit Morindu die Finstere gefunden wurde.«




  »Ich schätze, Ihr habt Recht«, sagte Farr. »Die Scirathi sind erstaunlich einseitig orientiert. Immer werden sie nur ein Ziel verfolgen, so dass ihre ganze Macht darauf konzentriert ist. Im Augenblick ist dieses Ziel Morindu. Irgendwie muss Eure Tochter ein Teil ihrer Pläne sein.«




  »Ich glaube, so viel haben wir herausgefunden«, sagte Travis trocken.




  Vani richtete die goldenen Augen auf Farr. »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir Eure Geschichte hören, Sucher.«




  »Sucher«, sagte er mit einem heiseren Lachen. »So hat man mich schon lange nicht mehr genannt.«




  Er verstummte, und Travis fing schon an zu glauben, dass das alles war, was Farr ihnen sagen würde. Schließlich sprach er leise.




  »Es begann mit dem Mann in Schwarz.«




  Travis fröstelte trotz der erstickend heißen Luft.




  »Ich fand ihn in Istanbul«, sagte Farr. »Das heißt, er fand mich, denn ich bezweifle, dass ich ihn hätte finden können, wenn er es nicht gewollt hätte. Er trug das schwarze Gewand eines Imams, und seine Haut war eher dunkel als hell. Aber trotzdem wusste ich sofort, wer er war. Ich habe Eure Beschreibung von ihm immer wieder gelesen, Travis.«




  »Bruder Cy.«




  »Ja.«




  Travis hätte wissen müssen, dass Farr auf diese Weise nach Eldh gekommen war. Aber warum hatte der Alte Gott– der die Kleidung eines heiligen Mannes zu bevorzugen schien, ganz egal, in welchem Land er sich befand– Farr hergebracht?




  »Ich war mir nicht einmal sicher, warum ich nach Istanbul gefahren bin«, fuhr Farr fort. »Ich war dort einst Gerüchten nach einem außerweltlichen Portal nachgegangen. Ich hatte keinen Beweis für eine Tür gefunden, aber ich hatte immer das Gefühl, ein paar Hinweisen nicht so gründlich gefolgt zu sein wie nötig, und so nahm ich den Orient-Express von Paris aus. Aber ich hatte keine Gelegenheit, mit der Suche anzufangen, denn er fand mich fast in dem Augenblick, in dem ich aus dem Zug stieg. Er sagte mir, ich sollte ihn am folgenden Abend unter der Kuppel der Hagia Sophia treffen, dann verschwand er. Ich ging in mein Hotel, rief Deirdre an und hinterließ ihr eine Nachricht, verbrachte eine schlaflose Nacht und ging dann zum Museum, um ihn dort zu treffen, eigentlich in der Erwartung, dass er nicht da war. Aber das war er, zusammen mit den beiden anderen– dem Mädchen und der blinden Frau. Ich wusste, dass sie es waren, auch wenn sie verschleiert waren.«




  »Samanda und Mirrim«, murmelte Grace. »Was ist dann passiert?«




  Der Derwisch schüttelte den Kopf. »Der Imam– Bruder Cy– sagte mir, er könnte mir den Weg zu dem zeigen, was ich suchte. Ich erwiderte, ich wüsste nicht, was das sei, aber das Mädchen bezeichnete das als Lüge. Und es hatte Recht, denn ich war nach Istanbul gekommen, weil ich etwas suchte. Ich suchte nach einer Tür nach Eldh. Ich wollte nicht mehr nur nach jenen suchen, die zu anderen Welten gereist waren, und stattdessen selbst ein Reisender werden. Die blinde Frau flüsterte mir etwas ins Ohr, etwas, das keinen Sinn ergab, dann waren sie plötzlich verschwunden. Ich dachte, das war es also, dass nichts passieren wird. Verzweifelt verließ ich die Hagia Sophia. Aber als ich aus der Tür trat, stand ich nicht auf einer Straße in Istanbul, sondern mitten zwischen ein paar zerstörten Steinsäulen in einer Wüste. Die Sonne brannte, und ich hatte kein Wasser. Hinter mir war keine Tür zu sehen. Über mir kreisten Geier, und ich lachte bitter, denn ich hatte endlich bekommen, was ich gewollt hatte– ich war in eine andere Welt gereist. Und ich würde dort sterben.« Farr seufzte. »Aber dann…«




  »Was?«, fragte Travis fasziniert, vielleicht sogar neidisch. Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, Eldh zum ersten Mal zu betreten.




  »Dann wurde ich gefunden«, sagte Farr.




  Sie hörten die nächste Stunde zu, als ihnen Farr erzählte, was ihm während der drei nächsten Jahre auf Eldh passiert war– auch wenn Travis davon überzeugt war, dass der ehemalige Sucher ihnen nicht alles erzählte. Ein Derwisch fand ihn in den Ruinen, so wie Travis bei seinem ersten Besuch auf Eldh von Falken im Winterwald gefunden worden war. In beiden Fällen hatte Bruder Cy ihre Ziele sorgfältig ausgesucht.




  Die Ruinen, in denen der Derwisch ihn gefunden hatte, erwiesen sich als die Überreste von Usyr, einst die größte Stadt des alten Armin und jetzt kaum mehr als ein paar Steinhaufen, die wie die Knochen von Riesen aus der Wüste ragten. Der alte Derwisch war nach Usyr gekommen, um Geheimnisse der Zauberei zu finden. Stattdessen hatte er den Tod gefunden. Beim Öffnen einer Kiste mit Schriftrollen hatte er eine uralte Falle ausgelöst und eine Wolke giftigen Staubs freigelassen, und er war schon am Sterben, als er auf Farr traf.




  Ihr müsst sie nehmen, hatte der Derwisch gesagt und Farr die Rollen übergeben. Mein ganzes Leben lang habe ich danach gesucht. Ich habe alles dafür geopfert: mein Heim, mein Volk, mein Blut.




  Die Schriftrollen waren mit Schriftzeichen gefüllt, die Farr unverständlich waren. Was ist das?




  Das ist eine Geschichte, sagte der Derwisch. Die Geschichte von der Geburt aller Welten. Die, die sind, und jene, die nicht sind.




  Die ganze Nacht hockte Farr mit dem Derwisch in den Ruinen und hörte dem alten Mann zu. Er erzählte Farr alles, was er in seinen Jahren als Derwisch erlebt hatte, was allem er entsagt hatte und was er alles gelernt hatte. Als sich dann der Horizont von Grau in Weiß verfärbte, verstummte der alte Mann; er war tot.




  Bei Sonnenaufgang nahm Farr die Taschen des Derwischs mit Essen, seine Wasserschläuche und die Schriftrollen, dann zog er den schwarzen Serafi des Alten an. Er brach zu Fuß auf, in die Richtung, aus der der Derwisch gekommen war.




  Farr marschierte drei Tage unter der lodernden Sonne durch die Wüste, wich Skorpionen, Vipern und Sandstürmen aus. Dann war das Wasser verbraucht. Er ging noch einen Tag lang weiter, aber noch immer kam kein Dorf in Sicht. Die Geier fingen wieder an zu kreisen; der Tod näherte sich. Schließlich fiel Farr auf die Knie, zum Sterben bereit. Erst da fiel ihm ein, was er dem Derwisch noch abgenommen hatte: sein Messer.




  Farr schnitt sich in den Arm, ließ sein Blut in den Sand tropfen und rief die Morndari zu sich, genau wie es der Derwisch beschrieben hatte.




  »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass sie kommen«, sagte Farr leise. »Selbst nach allem, was geschehen war, nach allem, was ich gesehen hatte, ich denke nicht, dass ich wirklich an Magie glaubte. Aber dann kamen sie, genau wie es der alte Mann beschrieben hatte.« Er sah in die Ferne und berührte seinen linken Arm. »Zuerst war ich fast berauscht, und sie tranken tief von meinem Blut, zogen es mit schrecklicher Kraft aus mir. Dann schärfte die Furcht meine Gedanken, und ich befahl den Geistern, mich zum Wasser zu führen. Zu meinem Erstaunen taten sie das. Sie schnitten eine Linie in den Sand, und ich stolperte sie entlang, bevor der Wind sie verwehen konnte. Wie sich herausstellte, war ich dem Dorf ganz nah. Es war direkt auf der anderen Seite eines Abhangs. Wäre ich jedoch in der Richtung weitergegangen, in der ich unterwegs gewesen war, wäre ich daran vorbeigegangen, ohne es je zu wissen. Ich schaffte es, in das Dorf zu taumeln, und ich fiel an der Oase zu Boden und trank, während die Geister verschwanden.«




  Vani musterte Farr mit einer Art widerstrebendem Respekt. »Nur einer von Hundert hat ein Talent für Zauberei. Und nur einer von Tausend kann die Morndari rufen und ihnen beim ersten Versuch erfolgreich befehlen. Es ist Schicksal, dass Ihr hergekommen seid, denn Ihr seid dazu geboren worden. Und doch…« In ihrer Hand erschien ein Messer.




  »Wollt Ihr mich töten?«, sagte Farr. Er machte keine Anstalten, sich von ihr wegzubewegen.




  Die T'gol fuhr mit dem Finger die Schneide entlang. »Derwisch zu sein ist ein Fluch. Das Ausüben von Blutzauberei ist bei meinem Volk verboten.«




  »Ich bin kein Mournisch.«




  Vani steckte das Messer weg. Erst da erkannte Travis, dass er die Luft angehalten hatte. Er sah zu Grace; ihr Blick war auf Farr fixiert. Larad sah mit kühlem Interesse zu.




  »In einem habt ihr Recht«, sagte Farr. »Derwisch zu sein bedeutet, ein Ausgestoßener zu sein. Das habe ich in dem Dorf gelernt, in das ich damals kam. Die Leute warfen mit Steinen nach mir, verjagten mich aus dem Dorf. Glücklicherweise hatte ich genug Zeit, meine Wasserschläuche aufzufüllen, und diesmal gab es eine Straße, der ich folgen konnte, die zu einer größerem Stadt führte. Dort verbarg ich meinen schwarzen Serafi und kleidete mich wie die anderen Leute.«




  »Jetzt verbergt Ihr Euer Gewand nicht«, bemerkte Travis.




  »Man kann nicht ewig verbergen, was man ist. Ich glaube, Ihr versteht das gut, Travis Wilder.«




  »Also seid Ihr wirklich ein Derwisch«, sagte Grace leise.




  Der Ausdruck auf seinem Gesicht verwandelte sich in Staunen. »Ich wollte nicht, dass das passiert. Zuerst glaubte ich, noch immer ein Sucher zu sein. Und welcher Sucher würde nicht den Ursprung aller Welten ergründen wollen? Ich fing an, die Schriftrollen zu studieren, die ich dem alten Derwisch abgenommen hatte, lernte, wie ich sie lesen kann. Aber natürlich führten mich meine Studien immer wieder zurück zum alten Amún. Und zur Zauberei.«




  »War es nur das?«, fragte Vani. »Waren es nur Nachforschungen, so wie Ihr meint? Oder war es nicht vielmehr so, dass es Euch gefallen bat, die Geister zu rufen, und es wieder tun wolltet?« Ihr Blick glitt zu seinen Armen.




  Farr zog die Ärmel seines Serafi herunter, aber nicht, bevor alle die feinen Narben sahen, die seine Haut verunstalteten.




  »Habt Ihr je erfahren, was in den Schriftrollen stand?«, sagte Grace nach einer längeren Pause.




  Farr schüttelte den Kopf. »Ich habe einiges von der alten Sprache Amúns gelernt, aber es reichte nie aus, um die Rollen ganz zu übersetzen. Sie sind in einer besonderen Schrift geschrieben– ich glaube, sie wurde nur von einer geheimen Zaubererloge benutzt. Es ist möglich, dass Mournisch etwas mehr davon verstehen könnten als ich, aber ich würde nicht mit einem freundlichen Empfang rechnen, falls ich zu ihnen gehen würde.«




  Er warf Vani einen Blick zu. Die T'gol schwieg.




  »Was ich entziffern konnte, ist faszinierend«, fuhr Farr fort, und er erschien jetzt viel eher wie ein Gelehrter oder Forscher, sprach mit wachsender Aufregung. »Natürlich ist alles in Metaphern gekleidet– aber wie bei allen Mythen glaube ich, dass der Kern wahr ist. Die Rollen beschreiben, wie am Anfang das Nichts ist. Dann gebiert das Nichts ganz plötzlich Zwillinge. Die Zwillinge sind in jeder Hinsicht gegensätzlich: Der eine ist hell und gebend, der andere dunkel und verschlingend. Vom Augenblick ihrer Geburt wurden die Zwillinge voneinander getrennt und voneinander fern gehalten, und jeder baute viele Städte, die ihm ergeben waren. Aber die Rollen sprechen von einer Zeit, in der die Zwillinge wieder zusammenkommen. Wenn das geschieht, werden sie miteinander Krieg führen, und alles, was sie geschaffen haben, wird zerstört werden. Sogar das Nichts, das sie hervorgebracht hat, wird vernichtet werden. Die ganze Existenz wird wie ein leerer Becher sein, nur dass keine Chance mehr besteht, ihn je wieder zu füllen.«




  Die Geschichte bereitete Travis Übelkeit. »Es ist genau wie das, was du über den Riss gesagt hast. Es ist das Ende von allem.«




  Larad stützte sich auf die Ellbogen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Sagen die Rollen, wie man die Zwillinge davon abhalten kann, sich zu bekriegen?«




  »Nicht in den Passagen, die ich übersetzen konnte.«




  Travis stand auf. Er hatte genug gehört. »Wir können uns später über das Sorgen machen, was in den Schriftrollen steht. Jetzt müssen wir erst Nim finden. Die Zauberer werden sie nach Morindu bringen, oder?«




  Vani nickte.




  »Und Ihr kennt den Weg?«, wandte er sich an Farr.




  Farr zögerte. »Ich glaube, schon. In den vergangenen Monaten hat es eine stetig wachsende Zahl von Erdbeben gegeben. Viele verschüttete und verloren gegangene Ruinen sind freigelegt worden. Es ist nicht lange her, da ging ich den Gerüchten über eine freigelegte Ruine nach und stieß auf einen Scirathi. Er kam aus der tiefen Wüste gekrochen und war fast tot. Ich glaube, er halluzinierte und hielt mich für einen von seiner Art, denn er packte mein Gewand und plapperte, er hätte einen Turm aus schwarzem Stein aus dem Sand ragen gesehen. Er sagte mir, wo das gewesen war, aber bevor er mir mehr erzählen konnte, griff eine Bande von seiner Sorte an, und ich musste die Flucht ergreifen.«




  »Ein schwarzer Turm«, hauchte Vani mit einem Glänzen in den Augen. »Von allen Städten des alten Amún war nur Morindu aus schwarzem Stein erbaut.«




  »Darum glaube ich auch, dass der Zauberer die Wahrheit gesagt hat, dass man Morindu nach der ganzen Zeit gefunden hat.«




  »Was ist mit dem Zauberer passiert?«, fragte Larad.




  »Ich gehe davon aus, dass die Scirathi ihn gesund gepflegt und all das erfahren haben, was ich auch erfahren habe, vielleicht sogar mehr.«




  Vani ballte die Faust. »Ihr hättet ihn töten sollen.«




  Farr warf ihr einen finsteren Blick zu, und Travis trat zwischen sie. Sie hatten keine Zeit für Streit. »Das könnt ihr später austragen. Die Scirathi wissen, wo Morindu ist, und das bedeutet, dass sie in diesem Augenblick Nim dorthin bringen. Der Sturm ist vorbei– es gibt keinen Grund, noch länger zu warten. Wir müssen gehen.«




  Grace erhob sich. »Ich begleite dich.«




  Er sah sie dankbar an. Sie nahm seine Hand und hielt sie fest.




  Vani wandte sich mit einem beschämten Gesichtsausdruck von Farr ab. »Travis hat Recht. Jetzt geht es nur darum, meine Tochter zu finden.«




  »Was ist mit dem Riss?«, sagte Meister Larad und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich habe Königin Grace begleitet, weil ich mit Euch über die Schwächung der Runenmagie sprechen wollte, Meister Wilder. Ich glaube, es könnte mit dem Riss zu tun haben, und mit der Letzten Rune. Wenn wir das eine Geheimnis ergründen, könnten wir vielleicht auch das andere lösen.«




  Travis hatte nur selten in seinem Leben gewusst, was er tun sollte. Aber in diesem Augenblick tat er es. Nim war wichtiger als alles andere. Selbst als die Welt. Als alle Welten.




  »Wir können unterwegs darüber reden«, sagte er.
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  Als sich der Abend näherte, machten sie sich bereit, Hadassa zu verlassen.




  »Es ist besser, wenn wir in der Wüste nachts reisen«, sagte Farr, als sie die Kamele in der Oase des Dorfes trinken ließen. »Der Mond ist fast voll. Wir werden mehr als genug Licht haben, und es wird viel kühler sein, als bei Tag zu reisen.«




  Der T'gol Avhir verschränkte die schlanken Arme, den Blick auf den ehemaligen Sucher gerichtet. »Die Hitze ist nicht die einzige Gefahr der Morgolthi.«




  »Nein, aber es ist die einzige Gefahr, der wir hoffen können, mühelos aus dem Weg zu gehen«, sagte Farr. Er wandte dem Meuchelmörder den Rücken zu. »Ich werde am Südrand des Dorfes sein. Ich will sehen, ob ich Stürme entdecken kann, solange es noch hell ist. Trefft mich dort, wenn ihr so weit seid.« Er verschwand zwischen den weißen Hütten, sein schwarzer Serafi wogte hinter ihm.




  »Nun, schön zu wissen, dass er so nett wie immer ist«, meinte Travis.




  Grace sah Farr nach. »Er tut bloß seine Arbeit. Er hat uns versprochen, uns nach Morindu zu bringen.«




  »Und die schlechte Laune hilft uns wie dabei?«




  »Ich hole meine Sachen«, sagte Grace und setzte sich in Richtung einer der Hütten in Bewegung.




  Travis seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den vier Kamelen zu, erstaunt, wie viel die Tiere trinken konnten. Da kam ihm ein Gedanke. Er trat auf Avhir zu. Von den drei T'gol, die Grace nach Süden begleitet hatten, schien der hoch gewachsene Mann der gesprächigste zu sein. Was nicht viel zu sagen hatte.




  »Wir haben für uns Wasser eingepackt«, sagte er zu Avhir, »aber wo werden die Kamele ihr Wasser herbekommen?«




  »Nirgendwo, ich denke nicht, dass die Tiere die Reise überleben, ich kann nur hoffen, dass sie uns nahe an unser Ziel bringen, bevor sie eingehen.«




  Die Worte schockierten Travis. »Das ist nicht richtig. Wir können diese Tiere doch nicht sinnlos opfern.«




  »Dann glaubt ihr also, dass diese Reise sinnlos ist?«




  Travis biss die Zähne zusammen. Sie beide kannten die Antwort auf diese Frage. Sie mussten Nim finden, bevor die Scirathi… taten, wofür auch immer sie sie entführt hatten. »Vielleicht könnten wir zu Fuß gehen.«




  Avhir schüttelte den Kopf. »Ihr könnt zu Fuß nicht so schnell gehen wie T'gol, und die Zeit ist gegen uns. Die Zauberer sind bereits unterwegs.«




  Travis konnte da nicht widersprechen. Aber er bezweifelte, dass Nims Rettung für die Meuchelmörder der einzige Grund zur Eile war.




  Sie wollen Morindu die Finstere finden. Seit dreitausend Jahren suchen sie danach. Jetzt hat man sie gefunden, und sie glauben, du wirst sie von dem Sand befreien, der sie begräbt.




  Und, würde er? Travis wusste es nicht. Wenn das nötig war, um Nim zu retten, dann würde er auch einen Weg finden, es zu tun. Sonst konnte Morindu die Finstere weitere drei Zeitalter begraben bleiben, das war ihm egal.




  »Bedauert diese Tiere nicht, Sai'el Travis.« Avhir tätschelte den Hals eines der Kamele, während es sich mit seiner langen Zunge Wasser ins Maul schaufelte. »Schließlich bedauert Ihr auch nicht die Tiere, deren Fleisch Ihr esst. Seid stattdessen dankbar für ihr Opfer und akzeptiert es.«




  Diese Worte waren kein großer Trost. Travis wollte gehen, dann fiel ihm etwas ein. »Und wie kommen wir zurück? Wenn die Kamele nicht überleben, wie sollen wir Morindu dann verlassen?«




  »Ihr und der Derwisch seid große Zauberer. Sobald euch die Macht von Morindu zur Verfügung steht, wird es nur wenig geben, was ihr nicht erreichen könnt.«




  Travis starrte ihn an; die Augen des Meuchelmörders funkelten im Zwielicht.




  »Kommt«, sagte Avhir. »Die Kamele sind so weit. Zeit zu gehen.«




  Sie brachen auf, als sich der gewaltige eldhische Mond über den Horizont schob und die Wüste mit weißem Licht überflutete, so dass die Dünen aus Schnee statt aus Sand gemacht zu sein schienen. Von den vier T'gol waren nur Vani und Avhir zu sehen, und selbst bei ihnen fiel das schwer, da sie wie Schatten über den Sand huschten. Travis konnte nur annehmen, dass die beiden anderen als Späher vorausgingen.




  Die Kamele bewegten sich in einem gemächlichen, aber stetigen Tempo und hielten sich in den Mulden zwischen den Dünen, und die Hütten des Dorfes verschwanden schnell aus der Sicht. Grace sah in ihrem weißen, wallenden Serafi auf ihrem Kamel selbstbewusst und majestätisch aus, so als würde sie auf ihrem Pferd sitzen und hätte ihr Leben lang nichts anderes getan. Nicht einmal Farr erschien so entspannt wie sie, obwohl er offensichtlich ein erfahrener Reiter war.




  Travis hingegen hüpfte auf dem harten, rechteckigen Sattel oben auf dem Höcker seines Reittiers auf und ab; sein schwarzer Serafi flatterte um seine Gliedmaßen. Das Kamel ging mit einem seltsamen Schritt, der von einer Seite zur anderen schaukelte, und er kam sich wie Ei auf einem Tablett vor, das oben auf einer Bergspitze balancierte. Bei einem Erdbeben. Der Sand befand sich schockierend tief unter ihm, aber wenigstens würde er für eine weiche Landung sorgen, falls er stürzen sollte. Vielmehr wenn er stürzte.




  Aber Travis konnte Trost in der Tatsache finden, dass es ihm nicht annähernd so schlecht ging wie Meister Larad. Das narbige Gesicht des Runenmeisters zeigte im Mondlicht einen grünen Schimmer.




  »Auf und ab, zurück und nach vorn«, zischte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen. »Kann dieses verfluchte Biest denn nicht mit dem Schaukeln aufhören? Bei Olrig, das ist schlimmer als auf See. Ruhig, jetzt. Ruhig!«




  Travis machte einen vergeblichen Versuch, sein Lachen zu unterdrücken. Er hatte nach ihrem Aufbruch mit Larad sprechen wollen; schließlich hatte der Runenmeister über den Riss diskutieren wollen. Aber Travis entschied, dass das warten konnte. Außerdem hatte er andere Dinge im Kopf.




  Sobald euch die Macht von Morindu zur Verfügung steht, wird es nur wenig geben, was ihr nicht erreichen könnt…




  Travis' Heiterkeit verflog. Was hatte Avhir mit diesen Worten gemeint?




  Du weißt genau, was er gemeint hat. Morindu war eine Stadt der Zauberer– der mächtigsten Zauberer, die je gelebt haben. Wer weiß, welches Wissen dort begraben liegt, welche Geheimnisse, welche Artefakte?




  Unwillkürlich schaute er nach links. Wusste Farr, was in Morindu begraben lag? War das der Grund für seine Hilfe? Nicht um Nim zu befreien oder die Scirathi an ihrer Suche nach der Macht zu hindern, sondern um diese Geheimnisse, diese Macht für sich selbst zu fordern?




  Travis musterte den ehemaligen Sucher, als könnte das Mondlicht Geheimnisse enthüllen, die das Tageslicht verbarg. Vor ihrem Aufbruch hatte sich Farr frisch gemacht. Er hatte den Bart abrasiert und die Haare geschnitten, und abgesehen von seinem schwarzen Serafi sah er aus wie der Mann, den Travis in Erinnerung hatte: auf dunkle Weise attraktiv, unwiderstehlich, aber auch gefährlich, wie der gejagte Held eines Noir-Films. Dann sah Travis an Farr vorbei und bemerkte, dass er nicht der Einzige war, der den ehemaligen Sucher musterte.




  Er wartete, bis sie um den Fuß eines bogenförmigen Sandkamms ritten, dann brachte er sein Kamel mit viel mehr Zügen an den Zügeln als gedacht in Graces Nähe.




  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte er leise.




  Grace sah ihn überrascht an, dann wandte sich ihr Blick zu Farr, der voraus ritt.




  Er sieht verändert aus, sagte Travis in Gedanken. Er wusste, dass sie– und nur sie– ihn hören konnte.




  Er ist verändert, erwiderte Graces Stimme in seinem Bewusstsein. Sareth hat gesagt, dass die Ausübung von Blutzauberei einen Mann verändert, und darum sollten wir ihm nicht vertrauen. Aber ich glaube kaum, dass wir eine Wahl haben.




  Travis befeuchtete die Lippen; sie fühlten sich bereits trocken und gesprungen an. »Er hat sich in dich verliebt, Grace, als er dich als Sucher beobachtet hat. Das hat mir Deirdre erzählt.«




  »Ich weiß«, sagte Grace. »Zumindest glaube ich das.«




  »Und liebst du ihn?«




  Sie lächelte; es war ein trauriger Ausdruck. In Malachor habe ich manchmal an ihn gedacht. Ich habe mich gefragt, was ich wohl zu ihm sagen würde, sollte ich ihn je wiedersehen, wie es wohl sein würde, wenn er in der Nähe ist. Aber ich habe nie geglaubt, dass das jemals passiert. Das machte es sicher, über ihn nachzudenken. Aber das hier fühlt sich…




  Gefährlich an, sagte er in ihren Gedanken.




  Sie schüttelte den Kopf. Es ist nicht wichtig, was auch immer ich für ihn empfinde. Wichtig ist allein, dass wir Nim finden. Ich bin keine Expertin, wenn es um Gefühle geht, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Ich liebe dich, Travis, und ich liebe Beltan. Und wir werden deine Tochter finden.




  »Danke.« Es klang wie ein Krächzen.




  »Mach dir um ihn keine Sorgen, Travis«, sagte Grace und sprach jetzt laut weiter. »Sollte Hadrian etwas vorhaben, dann wird sie es wissen.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen Schatten, der hinter Farrs Kamel herhuschte.




  Travis seufzte. Wir lieben uns nicht mehr, Vani und ich.




  Ich weiß.




  Er fühlte Graces Erwiderung genauso sehr, wie er sie hörte, und das reichte; sie verstand. Und auch wenn er Vani nicht liebte, wusste er doch, dass er ihr vertrauen konnte. Vani hatte die letzten drei Jahre damit verbracht, alles zu tun, was sie nur konnte, um Nim zu beschützen. Sie würde damit jetzt nicht aufhören.




  Danach ritten sie schweigend weiter. Travis konzentrierte sich darauf, durch die Nase zu atmen, die Feuchtigkeit in seinem Atem zu bewahren. Und sich davon abzuhalten, zu tief einzuatmen. Er hatte Vanis Warnung nicht vergessen; die Luft der Morgolthi war für Zauberer berauschend. Dieser Ort war gefährlich, weil er ihn gefährlich machen konnte.




  Der Mond erreichte seinen Zenit, dann sank er. Die Dünen hoben und senkten sich wie geisterhafte Wellen, und das Schaukeln des Kamels ließ Travis in eine Art Halbschlaf versinken. Von Zeit zu Zeit sah er an der Seite einer Düne oder am Rand seines Blickfelds einen Schatten vorbeihuschen, und er wusste, dass ein T'gol in der Nähe war. Sie hielten Wache, und falls es in dieser Wüste irgendwelche Gefahren gab, führten die Meuchelmörder die Gruppe geschickt daran vorbei.




  Travis schoss auf seinem Sattel hoch. Sie hatten angehalten. Er sah sich um und entdeckte, dass das letzte Stück vom Mond gerade hinter einem Kamm verschwunden war.




  »Wir bleiben hier«, sagte Avhir.




  Sie schlugen das Lager in der Senke der windabgewandten Seite einer Düne auf. Travis kletterte mit steifen und schmerzenden Gliedern von seinem Kamel. Er bemerkte, dass Grace zitterte, holte eine Decke aus dem Gepäck und wickelte sie ihr um die Schultern. Die Wüstennacht war kalt geworden, auch wenn Travis das nicht so richtig wahrnahm. In diesen Tagen war sein Blut immer heiß.




  Sobald die Sonne über den Horizont stieg, verschwand der Bedarf an Decken, und in wenigen Minuten schimmerte die Luft vor Hitze. Die T'gol errichteten einen einfachen Unterstand, in dem sie die Decken an in den Sand getriebene Holzstäbe banden. Das Zelt bot etwas Schatten, und da die Decken in den Farben der Wüste gewebt waren, boten sie auch etwas Deckung.




  Nicht, dass Travis sich vorstellen konnte, dass es jemanden gab, der sie entdecken konnte. Da war nur Wüste, so weit das Auge reichte. Nicht die geringste Spur von etwas Lebendigem brach das Monotone von Sand und Himmel– keine Pflanze, kein Tier und auch keine Person.




  Sie verbrachten den Tag damit, im Schutz des Zeltes so gut zu schlafen, wie es ging, aber selbst im Schatten war die Hitze unerträglich, und jeder Schlaf führte zu unruhigen Träumen, aus denen sie mit dröhnenden Schädeln erwachten. Travis zog in Betracht, sich mit Meister Larad zu unterhalten, um sich die Zeit zu vertreiben, aber sein Mund war zu trocken für eine Unterhaltung, und er hatte bereits seine Wasserration für den Morgen getrunken. Außerdem lag der Runenmeister zusammengerollt auf einem kleinen Teppich, und zwar so reglos, dass Travis anfing, sich um ihn Sorgen zu machen.




  Ihm geht es gut, ertönte Graces Stimme in seinem Kopf. Jedenfalls grundsätzlich. Er ist noch immer seekrank von dem Ritt. Oder sandkrank, schätze ich. Ich habe ihm einen Kräutertrank gegeben, der ihm dabei hilft, Essen und Wasser bei sich zu behalten. Er braucht bloß etwas Ruhe.




  Travis nickte, erleichtert, dass Grace Larad im Auge behielt, dann versuchte er selbst, etwas Ruhe zu finden. Er konnte später mit dem Runenmeister sprechen.




  Den ganzen Tag gingen die T'gol in dem Unterstand ein und aus, erschienen und verschwanden wie die Schatten in Travis' Träumen. Er sah mehr von ihnen als in der Nacht; selbst die Meuchelmörder brauchten Ruhe. Abgesehen von Avhir waren da Rafid, ein stämmiger Mann mit einem kantigen, finsteren Gesicht, und Kylees, eine dunkelhäutige Frau, die wunderschön gewesen wäre, hätte sie gelächelt. Sie tat es nicht.




  Travis sprach kein Wort mit den T'gol, auch wenn er oft die Blicke aus den bronze-, kupfer-, und goldfarbenen Augen auf sich ruhen spürte. Rafid schien auch Farr öfters finster anzuschauen, was der Derwisch aber anscheinend nicht bemerkte.




  Schließlich sank die Sonne den westlichen Dünen entgegen. Die T'gol bauten das Lager ab und schnallten das Gepäck an den Kamelen fest.




  »Ihr habt da einen Schnitt an der Hand«, sagte Grace zu Kylees.




  »Es ist nichts«, sagte die T'gol und wollte sich abwenden, aber Grace schnappte sich ihre Hand mit überraschender Schnelligkeit und drehte sie um.




  »Die Wunde ist klein«, sagte Grace in ihrem energischen Ärztinnentonfall. »Aber das ist eine Schwellung. Sie könnte infiziert sein.«




  »Ich sagte, es ist nichts. Gestern in meiner Hütte in dem Dorf war ein Sandskorpion. Ich war so dumm, ihn nicht schnell genug zu zerquetschen, gab ihm Zeit, mich zu stechen. Aber ihr Gift ist schwach, ich habe es mit meinem Messer ausbluten lassen.«




  »Gut. Dann sollte es gut heilen. Aber lasst mich Euch eine Salbe geben…«




  »Ich brauche Eure alberne Nordmagie nicht«, sagte Kylees, riss sich los und stapfte aus dem Lager.




  »Zu stolz, oder?«, meinte Travis und sah der Meuchelmörderin nach.




  Grace seufzte. »Ich glaube, ich habe sie beschämt. Sie hätte sich nicht von diesem Skorpion stechen lassen dürfen. T'gol machen nicht gern Fehler.«




  »Aber manchmal eben doch«, erwiderte Travis, dessen Blick zu Vani wanderte.




  Grace hakte sich bei ihm unter. »Komm schon. Ich glaube, dein Hintern hat eine Verabredung mit einem Kamel.«




  Sie brachen bei Anbruch der Abenddämmerung auf. Wie zuvor erstarben die Nachtwinde bald, und die Stille der Wüste wurde nur vom Knirschen sich setzenden Sandes gebrochen, ein unheimliches Geräusch, das Travis an ferne Stimmen denken ließ, die vor Schmerzen stöhnten.




  Meister Larad schien sich etwas an das Trotten seines Kamels gewöhnt zu haben. Ihm schien nur noch erträglich übel zu sein, und Travis entschloss sich zu dem Versuch, ihn mit einem Gespräch von seinem Unwohlsein abzulenken. Mit einiger Mühe schaffte er es, sein Kamel in die Nähe des Runenmeisters zu lenken.




  »Also, was ist so wichtig, dass Ihr Hunderte von Meilen reist, den Ozean überquert und auf einem Kamel reitet?«




  Larad verzog das Gesicht. »Hätte ich gewusst, wie diese Reise sein wird, hätte ich es mir vielleicht anders überlegt.« Aus der Grimasse wurde ein bitteres Lächeln. »Aber ist das nicht immer so, Meister Wilder? Die Narren gehen blind dorthin, wo sich die Weisen nicht hinwagen. Und hier bin ich.«




  »Und?«




  »Und die Magie versagt, Meister Wilder«, sagte Larad, dessen Augen im Licht des Vollmondes funkelten. »Sowohl die Runenmagie wie auch die Magie der Weltenkraft, die von den Hexen betrieben wird.«




  Travis stieß hörbar den Atem aus. »Das hat mir Grace erzählt. Aber ich glaube, ich wusste das schon, bevor ich nach Eldh kam. Auf der Erde war die Magie schon immer schwach, aber die letzten Runen, die ich dort sprach, schienen immer schief zu gehen, selbst wenn sie ganz einfach hätten sein sollen.«




  »Die Runensteine zerbröckeln«, fuhr Larad fort. »So wie die gebundenen Runen. Versteht Ihr, was das bedeutet?«




  Natürlich tat er das. Wie hätte er das nicht? Er war derjenige, der sie gebrochen und dann wieder gebunden hatte.




  »Eldh«, sagte er leise. »Es ist eine gebundene Rune.«




  »Ja, das ist es. Und wenn die Macht der Runen weiterhin schwächer wird, wird es bald nichts mehr geben, das diese Rune zusammenhält. Eldh wird gebrochen werden. Sobald die Magie endet, wird die Welt aufhören zu existieren.«




  Travis fasste die Zügel mit tauben Händen fester. »Habt Ihr Grace das gesagt?«




  »Die Gedanken Ihrer Majestät konzentrieren sich auf den Riss am Himmel. Und darauf, Euch zu finden. Ich sah keine Notwendigkeit dazu, noch mehr auf das Wissen aufzuhäufen, das bereits auf ihren Schultern lastet.«




  »Sie glaubt, ich könnte den Riss aufhalten«, meinte Travis.




  Die Narben, die Larads Gesicht durchzogen, schienen im Mondlicht silbern zu funkeln. »Das hat der Drache gesagt, und Drachen können nur die Wahrheit sagen. Ihr habt die Fähigkeit, die Letzte Rune zu entdecken, Meister Wilder, und sie anzuwenden. Aber da ist eine Sache, die Königin Grace nicht erkennt.«




  Für Travis war sie so klar wie der Mond. »Das Ende der Magie. Wenn die Runen nicht mehr richtig funktionieren, wie kann ich dann die Letzte Rune sprechen? Oder sie binden?« Er schwitzte trotz der kühlen Luft. »Aber vielleicht ist ja noch Zeit. Die Magie hat nicht aufgehört zu funktionieren, jedenfalls noch nicht ganz.«




  »Und doch wird sie jeden Tag schwächer, und Ihr erzählt mir, dass selbst simple Zauber versagen. Was ist mit größerer Magie? Habt Ihr in letzter Zeit irgendeinen mächtigen Runenzauber versucht? Vielleicht kann man sie nicht anwenden? Vielleicht ist es schon zu spät. Darum bin ich hergereist, um Euch das zu sagen.«




  Sie ritten schweigend weiter. Travis rieb sich die rechte Hand, fühlte das Kribbeln der Rune der Runen in seiner Handfläche. Im Augenblick verhielt sie sich ruhig, aber sollte er eine Rune sprechen, würde sie flammend zum Leben erwachen.




  Oder doch nicht? Die Magie wurde schwächer, und Travis hatte seit drei Jahren nicht mehr versucht, eine Rune von beträchtlicher Macht zu sprechen. Was, wenn er es versuchte und es funktionierte nicht?




  Warum finden wir es nicht heraus, Travis?, sagte Jacks Stimme in seinem Verstand. Wie wäre es mit Lir? Mit der Rune des Lichts kann man wunderbare Magie wirken. Sie ist immer eine meiner Lieblingsrunen gewesen. Wir werden sie alle mit dir gemeinsam sprechen und am Himmel eine lohende Mitternachtssonne erschaffen!




  Tausend Stimmen murmelten in Travis' Verstand; er befeuchtete sich die Lippen, sammelte sich, um die Rune zu sprechen.




  »Bei Olrig!«, fluchte Larad, schaute in die Höhe und hielt das Kamel an.




  Das Kamel, auf dem Farr saß, kam ebenfalls zum Halt.




  Travis zog an den Zügeln und schaffte es, sein Tier neben Grace anhalten zu lassen. Er folgte ihrem Blick zum Himmel. Die Sterne hoben sich funkelnd vorn Himmel ab…




  … bis auf einen ausgefransten Riss im Süden, wo es keine Sterne gab. Nur Finsternis, die wie ein schwarzer Rachen grinste.




  »Es ist ein weiterer Riss«, sagte Grace mit bebender Stimme.




  Also gab es nicht nur einen Riss am Himmel. Stattdessen war er voller Löcher. Wie lange blieb ihnen noch, bevor er sich vollständig auflöste?




  Bevor Travis diese Gedanken aussprechen konnte, zog sich die Nacht zu einer geschmeidigen Gestalt zusammen: Vani.




  »Wir müssen einen Unterschlupf suchen«, sagte sie. »Ein Blutsturm zieht herauf.«
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  Ein schrilles Pfeifen durchzog die Luft, während sie ihre Kamele hinter den schattenhaften Gestalten der T'gol herlenkten. Staub wirbelte durch die Luft, und Travis band sich ein Tuch dicht vor Mund und Nase. Farr tat das Gleiche.




  Einer der T'gol kam eine Düne runtergerutscht. Er war in dem Dämmerlicht nur schwer zu erkennen, aber dann sah Travis, dass es sich um den stämmigen Rafid handelte.




  »Der Blutsturm naht schnell heran!«, überschrie Rafid das Rauschen des Windes. »Wir werden ihm nicht weglaufen können. Es ist beinahe so, als würde er von uns angezogen.« Er warf Farr einen finsteren Blick zu.




  Farr ignorierte ihn. »Dann müssen wir sofort einen Unterschlupf suchen.«




  Aber es gab keinen. Die Dünen hier waren niedrig, wurden von breiten, windgepeitschten Flächen getrennt. Die Luft war bereits voller Sand. Die Sterne am Himmel verblassten.




  Kylees trat aus einem Sandwirbel. »Schnell, hier entlang– vor uns ist eine hohe Düne. Sie kann vielleicht etwas Schutz bieten. Wir müssen die A'narai hinschaffen. Lasst die Schwachen zurück, falls es nötig ist.«




  Vani schob sich an ihr vorbei. »Wir lassen niemanden zurück.«




  Kylees schaute Vani böse an, dann wandte sie sich ab.




  Der Wind war zu einem Heulen angewachsen, von allen Seiten prasselte Sand auf sie herab. Die T'gol schlugen Tücher um die Köpfe der Kamele, dann ergriff jeder der Attentäter ein Paar Zügel und führte sie. Travis duckte sich so dicht an den Kamelhals, wie er konnte, und klammerte sich mit aller Kraft fest. Er konnte keine drei Meter weit sehen; wenn ihn der Wind zu Boden riss, war er verloren.




  Sie waren noch nicht weit gekommen, da fingen die Stimmen an.




  Leg dich hin, zischte der Wind. Lass dich vom Sand bedecken…




  Bevor ihm klar wurde, was passierte, rutschte Travis aus dem Sattel; er hatte den Kamelhals losgelassen. Er tastete blind umher, fand aber nichts zum Festhalten.




  Starke Hände fingen ihn auf und stießen ihn zurück.




  »Hör nicht auf die Stimmen!«




  Seine Augen brannten und tränten; er konnte sie nicht ausmachen, aber er kannte ihre Berührung. Vani. Er glaubte einen Schatten vor seinem Kamel herhuschen zu sehen, dann setzte sich das Biest wieder in Bewegung.




  Travis legte die Arme um den Kamelhals und schloss die Augen. Die Stimmen zischten weiterhin in sein Ohr; er biss die Zähne zusammen, versuchte sie auszuschließen. Aber das schien den Sturm nur noch wütender zu machen. Der Wind krallte von allen Seiten an ihm, kreischte in seine Ohren.




  Lass los! Leg dich hin! Dein Blut wird sich mit unserem vermischen!




  Er war so müde, seine Arme schmerzten und wollten loslassen. Der Wind nagte an seinem Wesen, schliff es ab wie einen Stein. Es war sinnlos. Er konnte nicht dagegen an…




  In dem Moment, in dem Travis den Hals des Kamels losließ, gab der Wind etwas nach und die schrillen Stimmen wurden leiser. Er stürzte zu Boden, setzte sich wieder auf und hustete Sand aus. In dem schwachen Licht sah er Vani vor sich hocken.




  »Bist du…«




  Er ergriff ihre Hand. »Die Stimmen sind jetzt leiser.«




  Sie nickte und verschwand. Einen Augenblick später trat Grace aus dem wirbelnden Sand und brach neben Travis zusammen, gefolgt von Meister Larad. Farr kam in Sicht gestolpert und ging neben ihnen in die Hocke. Sein Gesicht war eine Staubmaske, seine Augen schmerzverschleiert. Also hatte nicht einmal Farr der Macht der Stimmen mühelos widerstehen können. Aus irgendeinem Grund verspürte Travis eine grimmige Befriedigung.




  Sie waren jetzt aus dem schlimmsten Wind heraus. Im Zwielicht konnte Travis auf drei Seiten um sie herum steile Abhänge ausmachen.




  »Wo sind wir?«, rief er über den Wind.




  »Ich weiß es nicht«, schrie Farr zurück. »Ich habe noch nie eine Düne in dieser Form gesehen. Aber die hohen Hänge beschützen uns.«




  »Wir sind noch immer in Gefahr«, sagte Vani und trat zusammen mit den anderen T'gol aus einer Sandwolke. »Wir sind jetzt im Zentrum des Blutsturms. Wenn sich der Wind dreht und von Norden bläst, sind wir tot. Und selbst wenn sich der Wind nicht dreht, ist nicht gesagt, dass wir überleben. Bedeckt euch!«




  Sie duckten sich am Fuß eines der Hügel unter ihre Decken, während um sie herum der Sturm wütete. Zeit verlor ihre Bedeutung. Da waren nur das Heulen des Windes und das Rauschen des Sandes und das Murmeln der Stimmen. Travis rollte sich neben Grace unter der Decke zusammen, während das auf ihm lastende Gewicht immer größer wurde…




  Die Stille kam so plötzlich und war so total, dass sie ohrenbetäubend war und Travis' Ohren klingeln ließ. Er wollte sich aufsetzen, konnte sich aber nicht bewegen. Es war, als würden ihn starke Arme gepackt halten. Seine Lungen konnten sich kaum entfalten, um flach Atem zu holen. Grace gab neben ihm einen leisen Schmerzenslaut von sich. Er wollte nach ihr greifen, konnte aber nicht.




  »Sie sind hier!«, rief eine Stimme, die jedoch wie aus weiter Ferne klang.




  Ein schabender Laut ertönte, dann verschwand das beklemmende Gewicht plötzlich. Begleitet von rieselndem Sand wurde die Decke, die ihn und Grace bedeckt hatte, von ihnen weggerissen.




  Luft strömte in Travis' Lungen. Das weiße Licht ließ ihn blinzeln, dann machte er zwei dunkle Silhouetten aus: Larad und Farr. Larad ergriff Travis' Hand und zog ihn aus dem Sand, während Farr Grace auf die Füße half. Sie hustete krampfhaft, aber sie winkte ab und bedeutete, dass sie in Ordnung war.




  »Wir konnten keine Spur von euch finden«, sagte Larad. »Es war, als hätte euch der Sand verschluckt. Aber Kylees sagte uns, wir sollten hier graben, dass wir euch hier finden würden, ich weiß nicht, wie sie das wissen konnte.«




  Travis sah sich um. Ein Teil der Düne war eingestürzt und hatte die Stelle unter sich begraben, an der er und Grace sich unter der Decke zusammengekauert hatten. Darüber ragte eine Reihe hoher, schlanker Umrisse aus der Oberseite der Düne, vom Sturm freigelegt. Im ersten Augenblick fragte sich Travis, ob das Bäume waren. Dann erkannte er, was es war: Steinsäulen, deren Spitzen abgebrochen waren, so dass sie wie eine Zahnreihe aussahen.




  »Was ist das für ein Ort?«, krächzte er.




  Farr sah sich um, kniff die dunklen Augen zusammen. »Einer, an dem wir nicht sein sollten.«




  Es war keine natürliche Düne gewesen, die sie vor dem Sturm geschützt hatte. Sand hatte sie bedeckt, aber der Sturm hatte viel davon abgetragen und die Säulen und Wände aus pockennarbigem, gelbem Stein enthüllt. An einer Stelle führten die Reste einer breiten Treppe nach unten.




  Grace drehte sich um. »Sieht wie ein Tempel aus.«




  »Oder ein Palast«, sagte Farr und schüttelte Sand aus seinem schwarzen Gewand. »Das könnten die Ruinen von Golbrora sein, vielleicht auch eine der königlichen Villen in der Nähe von Xalas. Das ist schwer zu sagen. Diese Städte sind seit Jahrtausenden verloren, und man kann ihre genauen Standorte nur schätzen.«




  Travis ging auf einen rechteckigen Steinblock zu, der zur Hälfte vom Sand enthüllt war. Der Stein war groß, der schmalste Rand war so lang wie seine Armspanne, und er verfügte über Inschriften, auch wenn sie zu verblichen waren, um sie näher in Augenschein nehmen zu können. Vielleicht, wenn er den dort noch anhaftenden Staub wegwischte…




  Finger schlossen sich um sein Handgelenk und hielten ihn auf.




  »Berührt nichts«, sagte Farr energisch. »Wir sind hier tief in der Morgolthi. Es ist unmöglich zu sagen, welch uralte Magie hier noch lauert.«




  Travis zog die Hand zurück. »Seid Ihr nicht deswegen Derwisch geworden? Um nach solchen Dingen Ausschau zu halten? Nach alter Magie?«




  Farr wandte ihm den Rücken zu. »Es ist Zeit, das Lager aufzuschlagen. Lasst uns die T'gol finden.«




  Die T'gol fanden sie zuerst. Die Meuchelmörder hatten die Ruinen erforscht, aber sie hatten nichts entdecken können, das auf eine unmittelbare Gefahr hinwies, und so hatten sie entschieden, dass es sicher war, den Tag in den Ruinen zu verbringen. Sie hatten ohnehin keine große Wahl. Obwohl es erst Morgen war, war der Tag schon unerträglich heiß, und es gab kein Zeichen eines anderen Unterschlupfs.




  Rafid trat nahe an Farr heran. »Keine Forschungsausflüge in den Ruinen, Derwisch. Ich werde dich im Auge behalten.«




  Der Gesichtsausdruck des ehemaligen Suchers war unleserlich. »Und wer wird Euch im Auge behalten?«




  Der T'gol spuckte in den Sand, dann drehte er sich um und stolzierte weg, verschwand wie ein Trugbild.




  »Er fürchtet Magie«, sagte Farr. »Das wird sein Tod sein.«




  Vani warf ihm einen scharfen Blick zu. »Schlagen wir das Lager auf.«




  In der Ecke einer zur Hälfte eingestürzten Mauer errichteten sie mit den Decken einen provisorischen Sonnenschutz und drückten sich in den kaum vorhandenen Schatten. Während die Stunden verstrichen, tranken sie etwas Wasser aus ihren Trinkschläuchen und aßen von den getrockneten Früchten, allerdings bekam Travis kaum etwas runter. Er verspürte keinen Hunger.




  Er musste in einen unruhigen Schlaf gefallen sein, dann plötzlich schoss er wieder hoch und setzte sich auf. Sein Mund war ausgetrocknet; getrockneter Schweiß klebte verkrustet auf seiner Haut. Die Sonne sank dem Horizont entgegen, die Schatten der Steinsäulen erstreckten sich über den Sand. Noch eine Stunde, und sie würden wieder aufbrechen.




  Grace lag neben ihm auf einem Teppich und schlief. Larad lag in der Nähe, Farr ein Stück hinter ihm. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Atem flach, aber gleichmäßig. Travis schaute sich um. Die Kamele drängten sich mit hängenden Köpfen im kargen Schatten der Mauer. Von den T'gol war nichts zu sehen. Zweifellos hielten sie Wache.




  Travis griff nach dem Wasserschlauch, nahm einen Schluck und verschloss ihn wieder, darauf bedacht, nicht einen Tropfen zu verschütten. Er wollte sich wieder hinlegen, dann hielt er inne.




  Sein Blick war wieder auf den Steinblock gefallen. Das Ende war vollständig vom Sand begraben. Wie groß war er? Unmöglich festzustellen, wie tief er im Sand steckte. Der Block wies eine andere Farbe auf als der Rest der Ruinen, er war beinahe völlig weiß. Das niedrig einfallende Abendlicht ließ die darauf enthaltenen Inschriften Schatten werfen, so dass er sie beinahe erkennen konnte, aber er war zu weit entfernt…




  Bevor er sich bewusst wurde, was er da tat, ging er schon auf den Stein zu.




  Ich sehe mir bloß die Inschriften an, sagte er sich. Ich werde ihn nicht anfassen, also tue ich auch nichts Falsches.




  Trotzdem beeilte er sich, und er sah mehrmals über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die anderen noch schliefen.




  Er blieb neben dem Stein stehen. Die Oberseite war ganz glatt, aber an einigen Stellen der porösen Oberfläche hatten sich dunkle Flecken wie die Reste von schwarzer Farbe eingegraben. Die Inschriften auf den Seiten waren in dem schräg einfallenden Licht der Sonne leichter zu erkennen, auch wenn sie Travis nichts sagten. Sie waren lang und wellenförmig, bildeten ineinander verschlungene Muster. Ihm kam der Gedanke, dass, falls Grace Recht hatte und dies wirklich einmal ein Tempel gewesen war, dieser Stein vermutlich eine Art von Altar gewesen war.




  Travis fuhr sich mit der Zunge über seine aufgesprungenen und mit Blasen übersäten Lippen, und er schmeckte den metallischen Geschmack von Blut. Er schwitzte, ein Rauschen dröhnte in seinen Ohren, begleitet von einem leisen Murmeln, das an ein Flüstern erinnerte, auch wenn da keine Worte auszumachen waren. Zumindest keine menschlichen Worte. Trotzdem verstand Travis. Die Stimme wollte, dass er den Stein berührte. Seine Finger streckten sich nach der Oberfläche des Steins aus…




  Ein Ruf ließ den Bann zersplittern.




  Travis riss die Hand zurück. Unter dem Sonnenschutz setzten sich Grace und Larad mit weit aufgerissenen Augen auf. Farr sprang auf die Füße und starrte Travis böse an.




  Der Ruf ertönte erneut; er kam von der anderen Seite des Hügels, aus dem die Säulen ragten. Travis lief los. Die anderen folgten ihm, aber er war näher dran. Er rannte um den Hügel herum, zur anderen Seite der Säulenreihe.




  Der Sturm hatte den Teil einer Mauer freigelegt. Dort befand sich unter einem massiven Türbalken ein verschlossenes Steintor. Einer der T'gol stand davor: Rafid. Sein zuvor immer so ernstes und hartes Gesicht war jetzt bleich vor Furcht. Er kämpfte, als wollte er von der Tür wegkommen, unter dem schwarzen Leder spannten sich die Muskeln seines stämmigen Körpers an, aber etwas hielt ihn an Ort und Stelle fest. Dann sah Travis, was es war. Genau in der Mitte der Tür war ein Loch, etwa von der Größe einer ausgebreiteten Hand. Rafids Arm steckte bis zum Ellbogen in dem Loch.




  Der Körper des T'gol zuckte, sein Arm wurde ein paar Zentimeter weiter in das Loch gezogen. Er rief erneut.




  »Was ist hier los?«, sagte Grace und kam keuchend neben Travis zum Stehen. Farr und Larad waren direkt hinter ihr.




  »Idiot!«, stieß Farr hervor und ballte die Faust. »Er hätte es wissen müssen. Ich hätte T'gol für besser ausgebildet gehalten.«




  Rafid öffnete den Mund und gab einen leisen, schwachen Laut von sich. Jetzt wurde sein Arm völlig von dem Loch verschluckt, drückte seine Schulter gegen die Steintür. Seine einst bronzefarbene Haut war aschgrau.




  Larad setzte sich in Bewegung. »Wir müssen ihm helfen.«




  Farr hielt den Runenmeister an der Schulter fest. »Ihr könnt ihm nicht helfen. Nicht mehr. Es sei denn, Ihr kennt die Rune des Todes.«




  Travis war egal, was Farr sagte. Sie mussten etwas tun. Er ging los, Grace neben sich. Aber sie waren noch keine drei Schritte weit gekommen, da schimmerte vor ihnen die Luft, und Vani stand vor ihnen.




  »Geht nicht in seine Nähe!«




  Sie stolperten zurück, prallten dabei gegeneinander. Vor ihnen wogte die Luft erneut wie mit Hitzeschleiern, dann erschien Avhir, einen Krummsäbel in der Hand. Der hoch gewachsene Meuchelmörder schwang die Klinge und trennte Rafids Arm an der Schulter ab. Vani zog den Mann von der Tür weg; aus dem Armstumpf pumpte kein Blut. Rafid starrte die anderen T'gol an, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Er erbebte einmal.




  Dann zerbröckelte sein ganzer Körper zu Staub.




  Der Wind nahm den Staub und blies ihn in einer dunklen Wolke fort. Avhir warf mit grimmigem Blick Rafids leere schwarze Lederkleidung in den Sand. Vani ging zu ihm. Travis und Grace rannten hinter ihr her, gefolgt von Larad.




  »Bleibt von der Tür weg!«, rief Farr, aber sie ignorierten ihn.




  Sie hatten die Meuchelmörder gerade erreicht, da erschien Kylees. »Was ist passiert?«, fragte sie und starrte Rafids zusammengeknülltes Leder an.




  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Avhir. »Ich hatte Rafid an dieser Mauer postiert, um den Osten zu überwachen. Ich kam, als ich den Ruf hörte. Er war…«




  Etwas Schwarzes schoss aus dem Loch in der Tür und schlang sich zischend um Avhirs Hals. Mit einer schnellen Bewegung warf sich der T'gol nach vorn in eine Rolle, befreite sich von dem Ding und schleuderte es zu Boden, während er wieder auf die Beine kam.




  Es war eine Schlange, die, abgesehen von den blutroten Augen und der züngelnden Zunge, eine tiefschwarze Färbung aufwies. Die Viper entblößte gekrümmte Fangzähne. Sie biss erneut nach Avhir, mit einer Bewegung, die so schnell war, dass sie wie ein Schatten wirkte.




  Der T'gol war schneller. Er schwang den Krummsäbel und hieb die Viper in zwei Teile. Sie verschwand in einer schwarzen Rauchwolke.




  »Pass auf!«, rief Kylees.




  Eine weitere Viper schlängelte sich aus dem Loch, und dann noch eine und noch mehr. Sie kamen schneller, als Travis sie zählen konnte, strömten wie dunkles Wasser die Mauer hinunter, bis sich der Sand schwarz verfärbte. Die Vipern schlängelten zischend heran, entblößten Fangzähne, von denen das Gift tropfte.




  Avhir schlug mit dem Säbel zu, zwei weitere Vipern verschwanden in beißenden Rauchwolken. Andere ersetzten sie. Travis packte Graces Hand und zog sie zurück, aber die Schlangen waren bereits über den Sand geglitten und umkreisten sie. Die T'gol traten nach den Vipern, warfen sie zurück, schlugen mit Waffen auf sie ein, bis die Luft schwarz von Rauch war, wichen dabei die ganze Zeit ihren Bissen aus. Aber es waren zu viele. Früher oder später würde einer der T'gol zu langsam sein und Fangzähne würden sich in Fleisch senken und Gift ins Blut spritzen. Die Meuchelmörder bildeten einen Kreis um Grace und Travis; die Vipern kamen näher.




  »Staub!«, rief eine Stimme.




  Farr stand ein Dutzend Schritte weit entfernt; er hielt die linke Hand hoch. Blut regnete von seiner Handfläche, aber es verschwand, bevor es im Sand landete. Die Luft summte und flackerte, als wäre sie voller Insekten, die so klein waren, dass man lediglich das Funkeln des Sonnenlichts auf ihren Flügeln sehen konnte.




  Wie von ihm angezogen schnellten die Vipern auf Farr zu; sein Gesicht war schweißüberströmt. Er stieß die Hand nach vorn.




  »Staub!«, rief er erneut.




  Jede Viper explodierte in eine schwarze Wolke. Einen Augenblick konnte keiner atmen oder etwas sehen. Dann riss ein Windstoß den stinkenden Rauch mit sich und säuberte die Luft.




  Travis rieb sich die brennenden Augen. Von den Schlangen war keine Spur mehr zu sehen. Farr band sich hastig einen Lappen um die Hand und stoppte den Blutfluss. Das Summen verklang. Die Morndari waren weg.




  Farr warf den drei T'gol einen angewiderten Blick zu, dann trat er zu der Steintür, achtete aber sorgfältig darauf, nicht mit ihr in Kontakt zu kommen.




  »Was ist das?«, wollte Travis wissen. Sein Hals brannte von dem Rauch.




  »Das ist eine Blutfalle.« Farr sah Grace an. »Ihr habt Recht. Das war ein Tempel, und ich weiß jetzt, dass das die Ruinen von Golbrora sind, dessen Zauberer-Priester die schwarze Viper als heilig verehrten. Blutfallen waren dazu gedacht, Diebe davon abzuhalten, die Tempelschätze zu stehlen. Ein Dieb, der in das Loch hineingriff, um die Tür zu öffnen, fand sich gefangen, während man ihm das Blut aussaugte.«




  »Und die Vipern?«, sagte Larad mit hochgezogenen Brauen.




  »Die sollten sich um mögliche Komplizen des Diebes kümmern. Es war schwer– mein Zauber war schwach–, aber ich habe sie vernichtet.«




  Travis fühlte, wie es in ihm brodelte, und er ballte die Hände zu Fäusten. Obwohl Farr behauptete, dass sein Zauber schwach gewesen war, erschien er selbstzufrieden, beinahe schon arrogant. Aber Travis hätte die Vipern auch beseitigen können, und zwar indem er weniger Blut vergossen hätte als Farr. Davon war er überzeugt.




  Hör auf damit. Das ist kein Wettstreit. Hadrian hat diese Dinge studiert, du nicht. Und sei dankbar, dass er es hat, oder ihr alle hättet wie Rafid geendet.




  Grace kniete nieder und berührte Rafids Leder. »Ich verstehe das nicht. Warum wollte er die Tür öffnen?«




  »Stimmen«, sagte Travis. Er erinnerte sich an das Flüstern, das er gehört hatte, als er sich dem Altar näherte. »Er hat Stimmen gehört.«




  Farr nickte. »Es ist, wie ich gesagt habe. Er fürchtete Magie, darum hat sie ihn in ihren Bann geschlagen.«




  »Er war schwach, wenn er dem nicht widerstehen konnte«, sagte Kylees grob. Sie drehte sich um und ging. Avhir warf einen letzten Blick auf die leere Lederkleidung, dann folgte er ihr.




  »Kommt«, sagte Vani und berührte Grace an der Schulter. »Der Tag ist fast vorbei.«




  Travis warf einen letzten Blick zur Tür und wagte es nicht einmal, darüber nachzudenken, was sich wohl auf der anderen Seite befand. War Rafid wirklich schwach gewesen? Er bezweifelte es. Man überlebte keine neun Jahre in der Stummen Festung, wenn man schwach war.




  Es hätte genauso gut du sein können, der die Hand in das Loch steckte, und nicht Rafid.




  Aber das war nicht geschehen; das war nicht sein Schicksal. Travis steckte die Hände unter die Achseln und ging hinter den anderen her, während die Sonne in genau dem Moment den westlichen Horizont berührte und die Ruinen von Golbrora in blutrotes Licht hüllte.
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  Die Kamele trotteten über silbrige Dünen, im Mondlicht so lautlos wie Geister.




  Grace zog die Decke enger um sich, während der Höcker ihres Kamels sich unter ihr hob und senkte. Der Schweiß des Tages war eine getrocknete Kruste auf ihrer Haut, und jetzt zitterte sie. Nach Einbruch der Nacht hatte die Wüste ihre Hitze schnell in den sternenlosen Himmel entlassen. Oben glitzerten Sterne wie kalte Edelsteine– außer in dem Riss, der so schwarz wie die Vipern war, die in den Ruinen von Golbrora aus der Steintür gekrochen kamen. Nur dass der Riss nichts war, was man mit Blutzauberei bekämpfen konnte, nicht wie die Schlangen. Er war das Nichts.




  Wie kannst du das Nichts bekämpfen, Grace?




  Es erschien unmöglich, aber sie ließ nicht zu, dass sie so dachte. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Travis die Letzte Rune fand, wo auch immer– oder was auch immer– sie war. Aber zuerst mussten sie Nim finden.




  Und vielleicht ist das auch so beabsichtigt. Sfithrisir hat gesagt, dass Travis dich zur Letzten Rune führen wird, und Drachen können nicht lügen. Nun, möglicherweise könnte dies auf diese Weise geschehen– indem wir nach Nim suchen.




  Es ergab nicht viel Sinn, aber vielleicht musste das Schicksal das auch nicht machen. Oder vielleicht war es auch etwas ganz anderes, das sie an diesen Ort geführt hatte. Etwas Einfacheres– und viel Stärkeres– als bloß das Schicksal. Vielleicht war es Liebe.




  Und was verstehst du schon von Liebe?




  Viel mehr als Früher. Sie hatte so viel gelernt, seit sie nach Eldh gekommen war. Hexe, Kriegerin und Königin zu sein. Aber viel erstaunlicher als das alles war etwas anderes. Sie hatte gelernt, dass ihr Herz, so sehr es auch verletzt worden war, noch immer Liebe enthielt.




  Ihr Blick glitt zu einer dunklen Gestalt, die direkt vor ihr ritt. Hadrian Farr. Wie so oft, wenn sie ihn ansah, beschleunigte sich ihr Pulsschlag, auch wenn sie nicht verstand, was das zu bedeuten hatte. Sie konnte alle Symptome auflisten– Atemnot, erhöhter Blutdruck, ein Klingeln im Ohr–, aber sie konnte die Krankheit nicht diagnostizieren. Was war es, das sein Anblick in ihr auslöste?




  Grace wusste es nicht. Aber es jagte ihr Angst ein, sie verspürte Aufregung und fühlte sich auf seltsame Weise frei. Es ähnelte dem, was sie bei dem letzten Fest in Burg Todesfaust gefühlt hatte, als ihr klar geworden war, dass Malachor sie eigentlich nicht mehr brauchte.




  Es war, als würde man etwas loslassen.




  »Stimmt etwas nicht, Grace?«




  Alarmiert schlug ihr Puls schneller. Hadrian hatte das Tempo seines Kamels gedrosselt, und jetzt ritt er in ihrer Nähe. Seine dunklen Augen funkelten im Mondlicht, musterten sie: Er musste ihren prüfenden Blick bemerkt haben.




  »Ich habe nur gerade nachgedacht«, sagte sie und räusperte sich, versuchte sich etwas einfallen zu lassen, was sie möglicherweise sagen konnte. Und zu ihrer Überraschung tat es das tatsächlich, »ich habe mich gerade gefragt, was Schwester Mirrim Euch in Istanbul gesagt hat, in der Hagia Sophia. Ihr habt gesagt, sie hätte Euch etwas zugeflüstert, aber Ihr habt nie verraten, was es war.«




  Farr sah nach vorn, in die Nacht hinein. »Sie hat gesagt, sie würde die Antwort auf das Geheimnis kennen.«




  »Welches Geheimnis?«




  »Genau das habe ich sie auch gefragt. Welches Geheimnis meint sie? Und sie sagte…« Er verstummte. Grace fragte sich, ob er es je sagen würde. Dann holte er tief Luft. »Sie sagte, es wäre meine Aufgabe, zu entscheiden, worin das Geheimnis besteht, aber die Antwort sei ›Der Katalysator verändert sich nicht‹.«




  Grace konnte ein trockenes Lächeln nicht unterdrücken. »Das hört sich genau wie etwas an, das einer von ihnen einem sagen würde. Kryptisch genug.«




  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wisst Ihr, was das bedeuten soll?«




  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht solltet Ihr mal Travis fragen. Er hat mit den dreien viel öfter gesprochen als ich– mit Cy, Mirrim und Samanda.«




  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«




  »Warum?«, fragte Grace, deren Herz wieder schneller schlug, diesmal aber aus einem anderen Grund.




  »Er vertraut mir nicht.«




  Grace fuhr sich über die aufgesprungenen Lippen, aber diesmal scheiterte ihr Versuch, eine Erwiderung zu finden.




  »Was ist mit Euch, Grace Beckett?« Er sah sie wieder an, und der Ausdruck in seinen dunklen Augen war unleserlich. »Vertraut Ihr mir?«




  »Ich möchte es.«




  Farr nickte. »Ihr könntet es am Ende bereuen.«




  Er ließ die Zügel schnalzen, und das Tier beschleunigte seinen Schritt, entfernte sich von Grace. Sie starrte ihm hinterher, ihr Puls ging nicht länger schneller, stattdessen hatte es den Anschein, als würde ihr Herz gar nicht mehr schlagen. Sie ritten die ganze Nacht, verbargen sich während der Tageshitze vor der Sonne und ritten bei Einbruch der Dunkelheit weiter. Nichts stellte sich ihnen in den Weg, und doch spürte Grace, wie ihre Angst mit jeder zurückgelegten Meile wuchs. Lockte die Morgolthi sie weiter, wartete nur ab, bis sie tief genug in ihr waren, bevor sie sie verschlang?




  Kurz vor der Morgendämmerung machten sie an einer toten Oase Halt. Einst musste es hier wunderschön gewesen sein. Das war Vergangenheit. Was früher ein von einer Quelle gespeister Teich von beträchtlicher Größe gewesen war, war nun eine schmale, salzverkrustete Vertiefung, die mit den ausgebleichten Knochen von Antilopen und Schakalen übersät war. Bäume umgaben die Oase, griffen aus dem sonnenverbrannten Boden wie Skeletthände aus dem Grab. Ihre Äste trugen keine Blätter, sondern nur Dornen.




  Graces Kamel senkte sich auf die Knie, und sie stieg aus dem Sattel; ihre Beine und ihr Rücken schmerzten. Das Tier senkte den Kopf, ihm fielen die Augen zu; am Maul klebte eine gelbe Kruste aus getrocknetem Sabber. Travis, Larad und Farr stiegen ab, während die Luft schimmerte und die T'gol erschienen.




  »Die Kamele werden schwächer«, sagte Avhir und streichelte einem der Tiere über den Hals. Er sah Farr an. »Sie können nicht mehr lange weiter. Sie haben nur noch eine Etappe in sich.«




  »Das reicht«, sagte Farr. Er setzte sich mit dem Rücken an einen der Bäume, bedeckte das Gesicht mit der Kapuze seines Gewandes und regte sich nicht mehr.




  Travis trat nahe an Grace heran. »Ich hätte das nie für möglich gehalten«, flüsterte er, »aber Farr fängt an, Larad wie ein Schmusekätzchen aussehen zu lassen.«




  »Er ist bloß müde«, erwiderte Grace. »Wie wir alle.«




  Travis sah sie fragend an, aber sie ging in den dürftigen Schatten unter einer Gruppe abgestorbener Bäume und setzte sich. Sie hatte das Gespräch mit Travis gemieden. Denn wenn sie sich mit ihm unterhielt, würde sie ihm mitteilen müssen, was Farr zu ihr gesagt hatte.




  Ihr könntet es am Ende bereuen…




  Lag Travis mit seinem Verdacht richtig? Führte Farr sie aus eigensüchtigen Motiven nach Morindu– aus seinem eigenen Verlangen nach Macht? Vielleicht. Aber es spielte keine Rolle. Es zählte nur, dass er sie dorthin brachte, dass er ihnen dabei half, Nim zu finden. Und sobald sie da waren, und sollte er auch nur irgendetwas tun, das Nim in Gefahr brachte, würde sie ihn…




  Sie führte den Gedanken nicht zu Ende. Stattdessen zog sie ihre Lederflasche hervor und trank einen Schluck Wasser. Es war heiß und schmeckte scheußlich, trotzdem musste sie sich dazu zwingen, es nicht herunterzustürzen. Die Flasche war bereits nicht mal mehr bis zur Hälfte gefüllt, und hier bestand nicht die geringste Hoffnung, irgendwo Wasser zu finden.




  Grace legte sich auf eine Decke, schloss die Augen und war bald eingeschlafen. Aber es war ein unruhiger Schlaf, von Träumen heimgesucht, in denen sich die abgestorbenen Bäume zu bewegen anfingen und ihr Holz mit einem trockenen Laut ächzte, der wie Gelächter klang. Sie wollte weglaufen, aber die Bäume packten sie und hielten sie mit ihren Ästen fest umklammert, während sich ihre Dornen tief in ihr Fleisch bohrten…




  Sie schoss hoch. Meister Larad kniete neben ihr.




  »Was ist?«




  »Es ist Zeit, etwas zu essen, Euer Majestät.«




  Grace schob sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. Sie hatte länger geschlafen als gedacht; die Sonne hatte bereits den halben Weg zum westlichen Horizont zurückgelegt.




  »Ich hatte einen Albtraum«, sagte sie.




  »Ich weiß. Wir alle hatten Albträume, Euer Majestät. Das hier ist ein Ort des Bösen. Hier lauert der Tod.« Larad legte den Kopf schief. »Und etwas anderes.«




  Grace schaute zu den toten Bäumen über ihr auf. »Es ist Hass. Dieser Ort hasst das Leben. Ich kann es fühlen.«




  »Kommt.« Larad hielt ihr die Hand hin und half ihr auf die Füße.




  Sie gesellten sich unter einer größeren Baumgruppe zu Travis und Farr. Grace wünschte sich, sie könnten von den Bäumen weg, aber sie waren das Einzige, was hier Schatten spendete, und der Tag war noch immer heiß. Vani und Avhir waren da, aber Kylees war nicht zu sehen.




  »Sie ist auf Erkundungsgang«, sagte Vani. »Südlich von hier ist das Land mit Treibsandlöchern übersät. Dort hineinzutreten bedeutet den sicheren Tod. Wir müssen einen Weg um sie herum finden.«




  »Ich habe Euch doch bereits gesagt, dass es keinen Weg darum herum gibt«, meinte Farr. Sein Gesicht war vor Wut gerötet. »Wir müssen da durch.«




  Avhir schnaubte. »Wenn man das versucht, wird man verschlungen, bevor man fünf Schritte weit gekommen ist. Der Treibsand wird einem die Lungen verstopfen und einen ersticken lassen, wenn er einem nicht zuerst den Körper zerquetscht, während man in die Tiefe gezogen wird. Wir müssen sie umgehen.«




  »Dafür haben wir keine Zeit«, knurrte Farr. »Ich habe mit dem sterbenden Zauberer gesprochen, und er hat mir von diesem Ort berichtet. Die Region mit dem Treibsand erstreckt sich meilenweit nach Osten und Westen. Die Kamele sind fast tot, und wir würden zu Fuß Tage brauchen, vielleicht sogar Wochen. Wir werden sterben, bevor wir das schaffen. Wir müssen dort durch.«




  »Wie?«, fragte Travis.




  »Der Zauberer hat mir gesagt, dass das Gebiet mit dem Treibsand kaum länger als eine Meile von Norden nach Süden reicht. Wenn wir weiter nach Süden reisen, können wir es schnell durchqueren. Der Ort, an dem Morindu versunken ist, liegt nicht weit dahinter.«




  Avhir kniff die Augen zusammen. »Ich werde Sai'el Travis' Frage wiederholen. Wie sollen wir überhaupt eine halbe Meile weit kommen, ohne zu sterben?«




  Farr befeuchtete die aufgesprungenen Lippen. »Die Geister können uns führen. Wie Ihr gesagt habt, sind es Treibsandlöcher, mit festem Boden dazwischen. Wir müssen die Löcher bloß umgehen.«




  »Man kann Treibsand aber nicht von normalem Sand unterscheiden, nicht mit bloßem Augenmerk«, sagte Vani. Im Gegensatz zu Avhir klangen ihre Worte nicht kampflustig; sie stellten lediglich etwas fest.




  »Dabei können uns die Morndari helfen. Der Zauberer hat mir erzählt, dass ihn die Geister durch den Treibsand geführt haben. Ich kann sie herbeirufen und bitten, für uns das Gleiche zu tun.«




  »Könnt Ihr das?«, fragte Larad. »Ich muss gestehen, ich weiß nur wenig über Blutzauberei, aber ich habe Euch in den Ruinen von Golbrora beobachtet. Ihr musstet den Morndari zweimal den Befehl erteilen, bevor sie Euch gehorchten und die Vipern vernichteten. Die Macht der Zauberei wird schwächer, genau wie die der Runenmagie oder der Magie, über die Königin Grace gebietet.«




  Der ehemalige Sucher erwiderte darauf nichts; sein Schweigen war Antwort genug.




  Avhir stand auf. »Bis zum Sonnenuntergang sind noch zwei Stunden. Wir werden über das Gesagte nachdenken und dann entscheiden.«




  Farr wollte protestieren, aber bevor er ein Wort herausbekam, schimmerte die Luft und Avhir war verschwunden. Der Rest von ihnen bereitete sich unter den Bäumen ein frugales Mahl aus getrockneten Feigen und etwas Wasser. Grace kaute ohne jeden Genuss. Alles schmeckte wie Sand, selbst das Wasser.




  »Vielleicht ist das gut«, meinte Travis und malte mit einem Stock Spiralen in den Sand. »Vielleicht ist es gut, dass die Magie schwächer wird.«




  »Wie das?«, wollte Larad wissen.




  »Falls die Zauberer Morindu vor uns finden, dann wird es vielleicht nichts mehr geben, was für sie von Nutzen sein könnte.«




  Grace zog die Knie an die Brust. Trotz der Hitze war ihr kalt, so als hätte sie Fieber. »Was werden wir finden, wenn wir es dorthin schaffen?«




  Sie sah Farr und Vani an. Aber bevor einer von ihnen etwas erwidern konnte, schimmerte die Luft und Avhir erschien.




  Vani sprang auf die Füße. »Was ist?«




  »Ich kann Kylees nicht finden«, sagte Avhir. Sein Tonfall war schärfer als gewöhnlich.




  »Wo hast du sie zuletzt gesehen?«




  »Südlich von hier, am Rande des Treibsandes. Sie wollte erkunden, ob man dort eine Route finden kann, wie es der Derwisch behauptet hat.« Er warf Farr einen anklagenden Blick zu. Farr schwieg.




  »Hier war sie nicht«, sagte Vani. »Wir müssen nach ihr suchen.«




  Sie wollte sich in Bewegung setzen, aber Travis hielt sie auf. »Warte. Vielleicht gibt es eine bessere Methode.« Er sah Grace an. »Kannst du sie in der Nähe spüren?«




  »Ich versuche es.«




  Grace schloss die Augen und griff mit der Gabe zu. Es hätte ganz einfach sein sollen; sie hatte das tausend Mal gemacht. Aber die Fäden der Weltenkraft verheddern sich in ihren imaginären Händen. Sie versuchte sie zu entwirren, aber sie waren so dünn– wie feines Garn. Zog sie zu hart, würden sie zerreißen. Vorsichtig warf sie ihr Netz weiter…




  »Ich habe etwas gespürt«, keuchte sie und schlug die Augen auf.




  »War es Kylees?«, wollte Vani wissen.




  Sie hielt eine Hand an die Stirn. Was hatte sie gesehen? Es war Leben, es konnte nichts anderes sein; die Fäden der Weltenkraft hatten sich darumgeschlungen. Aber etwas war nicht richtig erschienen.




  »Ich bin mir nicht sicher, ich glaube schon, aber…«




  »Wo?«, fragte Avhir. »Wo habt ihr sie gespürt?«




  Grace zeigte nach Südwesten. »In der Richtung.«




  Vani und Avhir hatten sich bereits in Bewegung gesetzt. Grace, Travis, Larad und Farr eilten hinter ihnen her, aber sie konnten mit den Meuchelmördern nicht mithalten. Die T'gol verschwanden hinter einer niedrigen Anhöhe.




  »Was war es, Grace?«, keuchte Travis beim Laufen. »Was hast du gesehen?«




  »Schnell«, war alles, was sie dazu sagen konnte.




  Zu ihrer Rechten sank die Sonne dem Horizont entgegen und vergoss blutrotes Licht über den Sand. Schwitzend und keuchend erreichten die vier den Kamm der Anhöhe. Unten sahen sie eine einsame, dunkle Gestalt, die am Rand einer gewaltigen Ebene aus Sand stand. Vani und Avhir schnellten schwarzen Leoparden gleich die Anhöhe herunter. Grace und die anderen folgten ihnen. Als sie näher kamen, sah Grace, dass die einsame Gestalt tatsächlich Kylees war und dass Vani und Avhir ein halbes Dutzend Schritte von ihr entfernt stehen geblieben waren.




  »Halt!« Vani hob die Hand. »Direkt da vorn ist Treibsand.«




  Grace kam neben Travis, Larad und Farr stolpernd zum Stehen. Seltsamerweise wandte ihnen Kylees den Rücken zu; ihre Schultern waren gekrümmt. Sie zitterte am ganzen Leib. Was stimmte nicht?




  Avhir trat einen Schritt näher heran. »Kylees, was ist passiert?«




  Sie gab keine Antwort.




  »Wenn du direkt zu mir kommst, wirst du den Treibsand umgehen.« Avhir streckte die Hand aus. »Komm!«




  Ein Krampf durchzuckte Kylees' Körper, dann drehte sie sich um. Die Augen der T'gol blickten so matt wie Steine, ihr hübsches Gesicht war aufgedunsen. Ihre rechte Hand zuckte. Grace sah, dass der kleine Schnitt dort rot und verkrustet war; Flüssigkeit sickerte heraus. War Kylees krank, litt sie an einer Infektion? Sie konnte eine Blutvergiftung haben.




  Vani ging los, tastete den Sand vorsichtig mit dem Stiefel ab. »Was ist mit dir geschehen, Kylees? Sag es uns!«




  Einen Augenblick flackerte so etwas wie Erkennen in Kylees' goldenen Augen. »Flieht«, krächzte sie. Ein weiterer Krampf durchzuckte sie, heftiger als der vorherige.




  Dann riss ihre Haut entzwei.




  Es geschah ganz schnell. Kylees' Haut rutschte von ihrem Körper, fiel zusammen mit dem schwarzen Leder in den Sand, als wäre beides lediglich ein Kleidungsstück gewesen. An ihrer Stelle stand ein Ding, das einer menschlichen Gestalt nur äußerlich ähnelte. Es hatte weder Nase oder Mund noch Haare; zwei winzige Lichter brannten, wo die Augen hätten sein sollen. Es war dunkel, die Oberfläche glatt und schimmernd, aber nicht hart wie Onyx. Die Haut bewegte sich und wogte wie schwarzes Wasser.




  Aber es war kein Wasser. Als sich das Ding bewegte, hinterließ es blutrote Fußspuren im Sand, zusammen mit einem wirren Haufen Knochen.




  »Ein Blutgolem!«, zischte Vani, sprang zurück und zog Avhir mit sich. »Lasst euch nicht davon berühren!«




  Grace starrte, zugleich entsetzt und fasziniert. Blut. Das Ding bestand aus Blut. Und nicht nur Kylees'.




  Es ist zu groß, um aus dem Blut einer Person gemacht sein zu können, dachte sie; ihre wissenschaftliche Neugier ließ sich von ihrem Entsetzen nicht unterkriegen. Es muss das Blut mehrerer Leute enthalten.




  »Komm nicht näher!«, rief Avhir und zog den Krummsäbel, aber der Blutgolem rückte weiter vor und bewegte sich mit einer glatten, flüssigen Anmut, die Grace bekannt vorkam. Das also war der Schatten, der sie auf der Reise nach Süden verfolgt hatte. Sie hatte geglaubt, ihn bei der Überquerung des Meeres zurückgelassen zu haben, aber sie hatte sich geirrt. Aber wie war er ihr gefolgt?




  Der Schnitt an Kylees' Hand, sagte die Ärztinnenstimme in ihrem Verstand. Auf dem Schiff war ein Matrose, der ebenfalls einen Schnitt aufwies. Der Blutgolem muss durch eine offene Wunde in seine Opfer eindringen und in ihnen reisen.




  Diese rationalen Gedanken verschwanden und wurden durch eine kreatürliche Furcht ersetzt, als der Blutgolem mit einem Arm zuschlug. Vani sprang zurück, aber der Arm des Golems wuchs in die Länge, verwandelte sich in einen langen Tentakel. Er schoss durch die Luft und griff nach der T'gol.




  Avhir schwang den Krummsäbel, schnitt den Tentakel in zwei Teile. Ein Ende schnappte zu dem Blutgolem zurück, ließ die Oberfläche des Körpers wogen. Das andere regnete in den Sand und benetzte ihn blutrot.




  Also konnte man die Kreatur verletzen. Sie konnten sie vernichten– solange sie nicht noch mehr Blut in sich aufnehmen konnte. Sie durften nicht zulassen, dass dieses Wesen sie berührte. Das war Grace noch nicht richtig klargeworden, da hatte sich der Arm des Blutgolems auch schon neu gebildet und peitschte auf sie zu. Im gleichen Augenblick schoss der andere Arm auf Travis zu.




  Avhir fuhr herum, trennte einen der Tentakel mit dem Krummsäbel ab. Aber der andere glitt außer Reichweite, dann schlug er wie eine Peitsche zu und wand sich um ihn. Avhir schrie auf, fiel auf die Knie, aber der Schrei wurde gedämpft, als sich das Tentakelende auf seinen Mund und seine Nase legte. Der T'gol erstarrte, drückte den Rücken durch, der Krummsäbel entglitt ihm.




  Vani materialisierte aus dem Nichts, trat mit dem Stiefel nach dem Tentakel. Er zerbarst in einen roten Sprühregen. Avhir hob den Krummsäbel auf und kam taumelnd zurück auf die Füße.




  »Schlag weiter darauf ein!«, rief er mit rot getränktem Gesicht. »Wenn er genug Blut verliert, wird er seine Gestalt nicht aufrechterhalten können.«




  Er hatte Recht. Jedes Mal, wenn der Golem einen neuen Tentakel bildete, hackten er und Vani darauf ein, und mehr Blut versickerte im Sand. Das Ding bewegte sich nun langsamer, seine Oberfläche war ständig in wogender Bewegung.




  »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Farr und zog einen Dolch aus dem Serafi.




  Aber dazu bestand keine Notwendigkeit. Vani und Avhir hatten weiter auf den Golem eingeschlagen und -getreten, und jetzt sickerte Blut aus ihm und wurde gierig vom Sand aufgesogen. Tentakel wuchsen aus seinem Körper, wurden aber wieder genauso schnell absorbiert. Vani zielte einen Tritt gegen die Mitte seines Körpers, während Avhir den Krummsäbel wirbeln ließ und den Kopf vom Körper trennte.




  Der Blutgolem zerplatzte wie ein mit einer Nadel gestochener Ballon und tauchte die beiden T'gol in eine Blutfontäne. Die dunkle Flüssigkeit sammelte sich einen Moment auf dem Boden, dann verschluckte sie der Sand.
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  »Das gefällt mir nicht«, sagte Farr und kniete neben dem blutroten Fleck auf dem Sand nieder. »Das war zu einfach.«




  »Nicht für Kylees«, sagte Vani und wischte sich mit einem Tuch das Blut aus dem Gesicht und vom Leder. Es war schwarz und roch faulig.




  Larad trat an Graces Seite. »Sicherlich hat uns das auf unserer Reise nach Süden verfolgt, Euer Majestät.«




  Grace brachte nur ein Nicken zu Stande; sie fand keine Worte.




  Travis ging um die Überreste des Golems herum, darauf bedacht, ihnen nicht zu nahe zu kommen. »Wie wurde dieses Ding erschaffen?«




  Farr stand auf; seine Finger waren feucht und dunkel. »Das können nur Scirathi. Ein Blutgolem wird mit Hilfe des Blutes eines Zauberers erschaffen. Man muss sein Leben geben, damit der Golem seines bekommt. Sein Blut wird durch Zauberei zum Leben erweckt, während es noch in den Adern des Zauberers fließt, und der Golem bahnt sich seinen Weg nach draußen. Von da an muss der Golem in gewissen Zeitabständen neues Blut in sich aufnehmen, um seine Gestalt und seine Stärke aufrechterhalten zu können.«




  »Ihr wisst viel über die verbotene Kunst der Scirathi«, sagte Avhir und wischte sich Blut aus dem Gesicht.




  Farr würdigte den T'gol nicht mal eines Blickes.




  Schließlich fand Grace ihre Stimme wieder. »Wie konnte er mir den ganzen Weg folgen? Und warum?«




  »Ich bin mir nicht sicher, warum er Euch gefolgt ist«, sagte Farr. »Was das Wie betrifft, es gibt nur eine Möglichkeit, wie Euch ein Blutgolem den ganzen Weg lang folgen konnte. Ein Tropfen Eures Blutes muss in sein Wesen eingeflossen sein. Danach konnte er Euch durch den Geruch Eures Blutes wittern.«




  Übelkeit stieg in Grace auf; sie zwang sich, sie herunterzuschlucken. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie sollte einer der Scirathi an mein… Oh!«




  In der Nacht des Festes war so viel geschehen, und es war ein so unbedeutender Zwischenfall gewesen. Sie hatte ihn völlig vergessen. Aber jetzt kam die Erinnerung in perfekter Deutlichkeit zurück. Mit zitternden Worten berichtete sie schnell von der alten Dienerin, mit der sie im Korridor von Burg Todesfaust zusammengestoßen war– wie die andere ein Garnknäuel hatte fallen lassen und wie sie sich gebückt hatte, um es aufzuheben, und sich dabei an einer Nadel gestochen hatte. Grace hatte das Gesicht der Frau nie gesehen. Sie hatte bloß eine Hand gesehen, die das Garn in Empfang nahm. Damals hatte sie sie für vom Alter faltig geworden gehalten. Aber das Licht war schlecht gewesen. Die Hand hätte genauso gut mit Narben übersät sein können.




  Larad strich sich über die dunklen Bartstoppeln. »Das erklärt, wie die Scirathi an einen Tropfen Eures Bluts gelangt sind, Euer Majestät. Aber es sagt uns noch immer nicht, warum sie Euch folgen wollten.«




  »Wegen mir.«




  Alle sahen Travis an. In seinen grauen Augen lag ein heimgesuchter Ausdruck.




  »Sie wussten, dass du mich suchen würdest, Grace.« Er nahm ihre Hände; seine Hände waren so heiß, dass sie ihre Berührung kaum ertragen konnte, aber sie wich nicht zurück. »Die Scirathi haben mich auf der Erde gejagt. Sie wollen mich für etwas haben. Vielleicht wollen sie mich auch einfach nur tot sehen. Was nun auch zutrifft, die Scirathi haben dich benutzt, um mich zu finden.«




  Grace schüttelte den Kopf. Sie wollte weinen, aber ihre Augen konnten keine Tränen produzieren.




  »Er hat Recht«, sagte Farr und wischte sich die Hände an dem schwarzen Gewand ab. »Es ist die einzige Antwort, die einen Sinn ergibt.«




  Travis ließ ihre Hände los. »Du musst gehen, Grace. Ihr alle müsst gehen. Ihr müsst hier verschwinden…«




  Ein Schrei ertönte; er kam von der anderen Seite der Anhöhe. Es war ein schrecklicher Laut, schrill und feucht, ein Tier, das Qualen erlitt. Weitere Schreie ertönten und brachen dann alle ab.




  Grace drehte sich mit klopfendem Herzen um. »Was war das?«




  »Das waren die Kamele«, sagte Avhir und zog wieder den Krummsäbel.




  Larad zupfte am Ärmel von Graces Serafi. »Meister Wilder hat Recht, Euer Majestät. Wir müssen gehen.«




  »Es ist zu spät«, sagte Vani. »Sie sind da.«




  Oben auf der Anhöhe erschienen ein halbes Dutzend Gestalten, ihre schwarzen Gewänder hoben sich deutlich vom kupferfarbenen Himmel ab. Zauberer.




  Vani und Avhir traten vor, Hände und Waffen bereit, während die Scirathi den Abhang hinunterkamen. Grace, Travis und Larad rückten zusammen, aber Farr stand ein Stück weit entfernt. Ein Dolch war in seiner rechten Hand erschienen, schwebte über seinem Arm, dazu bereit, Blut fließen zu lassen.




  »Warum kommen sie so langsam?« Larads Stimme klang heiser. »Würden sie uns nicht besser schnell erledigen?«




  Die Zauberer schienen den Abhang beinahe herunterzustolpern; sie unternahmen keine Bemühungen, sich zu schützen. Grace schloss die Augen und webte einen Faden. Die Weltenkraft wurde schwächer, aber vielleicht konnte sie die Gabe trotzdem dazu benutzen, sie abzutasten, etwas über ihre Absichten zu erfahren. Sie warf den Faden durch die Wüste…




  Und riss die Augen auf. »Sie sind nicht lebendig!«




  Es blieb keine Zeit mehr übrig, dass die T'gol auf ihre Worte reagieren konnten; die Zauberer waren in Reichweite, zerfetzte Gewänder flatterten, verkümmerte Arme reckten sich den Meuchelmördern entgegen. Ihre Goldmasken funkelten im Licht der untergehenden Sonne, starr und heiter. Avhir schlug als Erster zu, sein Krummsäbel glitzerte, als er einem der Zauberer die Hand abtrennte.




  Statt Blut rieselte Sand aus dem Armstumpf.




  Der T'gol verharrte einen Augenblick, starrte, aber die Zauberer rückten weiter heran. Vani führte einen Tritt aus. Knochen splitterten laut, und einer der Scirathi flog ein Dutzend Schritte zurück. Er landete auf dem Boden– dann stand er auf und schlurfte wieder nach vorn. Im gleichen Augenblick durchtrennte Avhir die Kehle eines Scirathi. Wie beim Ersten kam kein Blut aus der Wunde. Stattdessen regnete kupferfarbener Sand zu Boden.




  »Hört auf!«, rief Farr. »Ihr dürft sie nicht verwunden!«




  Grace fragte sich, was er damit meinte. Die Scirathi waren Leichen– wiederbelebte Hüllen, sonst nichts. Verletzungen würden sie nicht töten, weil sie bereits tot waren, aber sicherlich konnten sie auch nichts schaden.




  Sie irrte sich. Avhir hörte Farrs Worte nicht oder wollte sie nicht hören. Der Krummsäbel blitzte auf, trennte einem Scirathi den Schädel ab. Der Körper des Zauberers sackte zu Boden, rötlicher Sand rieselte aus dem Hals auf den Wüstenboden.




  Der Boden geriet in Bewegung. Roter Sand wirbelte mit goldenem umher. Dann schoss eine Säule aus dem Boden und wuchs in die Höhe, bis sie fast so groß wie Avhir war. Der Sand verfestigte sich, bildete eine solide Gestalt mit dicken Armen, säulenähnlichen Beinen und einem gesichtslosen Kopf auf massigen Schultern.




  Avhir fluchte in der Muttersprache der Mournisch, dann schwang er den Säbel erneut. Die Klinge durchdrang den Sandkörper der Kreatur, aber offensichtlich ohne Schaden anzurichten. Der Sand gab der Klinge nach und verfestigte sich wieder. Die Kreatur schlug zu. Avhir grunzte, flog durch die Luft, landete auf dem Boden und rollte ein Dutzend Schritte weit.




  Die Kreatur setzte sich schwerfällig in Bewegung, auf Grace, Travis und Larad zu, aber Vani ging dazwischen. Sie sprang in die Luft, hing dort so lange, als hätte der Zug der Schwerkraft für sie keine Bedeutung, und führte eine wirbelnde Reihe von Tritten und Schlägen gegen die Sandkreatur aus. Das Ding stolperte zurück, während der Kopf in einen Sandschwall explodierte…




  … dann setzte es sich wieder in Bewegung, während Sand vom Boden Teil seines Körpers wurde. Ein neuer Kopf schoss zwischen seinen Schultern empor.




  Dort, wo der geköpfte Scirathi gestorben war und rotes Pulver weiterhin aus dem Hals des verwundeten Scirathi rieselte, bildete sich bereits eine weitere Kreatur. Der Verwundete sackte als leere Hülle zu Boden, und der Wüstensand geriet in Bewegung, während die nächste Kreatur entstand.




  »Wie sollen wir diese Ungeheuer bekämpfen?«, rief Vani zu Farr und sprang zur Seite, als die Sandkreatur nach ihr schlug.




  »Das ist unmöglich«, rief Farr zurück. »Man kann sie nicht verwunden oder ein Glied abschlagen. Sie müssen bloß mehr Sand in sich aufnehmen.«




  »Was ist mit dem Treibsand?«, rief Avhir, der wieder auf die Füße sprang. »Können wir sie dort hineinlocken?«




  »Sand ist Sand. Er kann ihnen nicht schaden– nicht, wenn sie daraus bestehen. Was auch immer ihr tut, verletzt keinen Zauberer mehr!«




  Das war leichter gesagt als getan. Die vier übrig gebliebenen Zauberer warfen sich den T'gol entgegen, ihre verdorrten Gliedmaßen fuhren durch die Luft. Avhir warf den Krummsäbel weg, und Vani hörte auf, sie zu schlagen. Aber die vertrockneten Körper waren zerbrechlich. Vani wollte einen lediglich zur Seite stoßen, und seine Haut zerfetzte wie uraltes Pergament unter ihren Händen, und rotbrauner Staub rieselte hervor. Der Staub fiel zu Boden, und der Wüstensand geriet in Bewegung.




  Jetzt gab es drei Kreaturen, und im Gegensatz zu den Scirathi schienen sie sich nicht für die T'gol zu interessieren und schlugen nur nach den Meuchelmördern, wenn die ihnen in den Weg kamen. Stattdessen bewegten sie sich auf Grace, Travis und Larad zu. Die drei wichen zurück, versuchten, die T'gol zwischen sich und den Sandungeheuern zu halten.




  Travis griff nach Graces Arm. »Kannst du etwas tun?«




  Sie rang nach Atem. »Sie leben nicht– weder die Zauberer noch die Sandgeschöpfe. Um sie spinnen sich keine Fäden. Selbst wenn die Weltenkraft in Ordnung wäre, hätte ich keine Macht über sie.«




  »Was ist, wenn du einen Wind herbeizauberst? Das hast du doch früher schon gemacht.«




  »Ich kann nicht«, erwiderte sie und haßte es, wie wertlos diese Worte waren, aber die Weltenkraft war zu schwach, und hier in der Wüste gab es so wenig Leben.




  Travis nickte, sein Blick war traurig, aber keineswegs anklagend; er machte ihr keinen Vorwurf. Er sah Larad an. »Kennt Ihr die Rune für Sand?«




  »Falls es Euch entgangen sein sollte, im Norden gibt es nicht viele Wüsten«, sagte der Runenmeister, und seine Worte waren trotz der Furcht in seinen Augen so sardonisch wie immer. »Ich kenne die Rune für Sand nicht, aber die Rune für Erde ist Khath.«




  »Sprecht sie mit mir«, sagte Travis.




  Zusammen sangen die beiden Runenmeister die Rune. Grace fühlte Magie in der Luft, aber sie verschwand abrupt. Travis und Larad sangen die Rune erneut, aber es war sinnlos. Entweder war die Macht der Runenmagie zu schwach geworden, oder es war die falsche Rune, oder beides traf zu. Die Sandkreaturen kamen weiterhin auf sie zu.




  Avhir wollte einem der Zauberer ausweichen, aber mitten in seinem Sprung warf sich dieser ihm entgegen, und der Stiefel des T'gol traf ein Kinn. Der Unterkiefer löste sich vom Schädel, und rotes Pulver quoll aus dem aufklaffenden Mund. Die anderen hatten es ebenfalls geschafft, sich bei ihrem Angriff auf die T'gol zu verletzen. Ihre Wunden waren klein, aber aus ihnen rieselte Staub. Jetzt waren es fünf Sandkreaturen, und an mehreren Stellen schossen Säulen aus dem Sand und bildeten noch mehr.




  »Was wollen diese Ungeheuer?«, fragte Larad und stolperte zurück.




  Die Kreaturen kamen weiter voran. Vani und Avhir griffen eine von ihnen gemeinsam an. Sie deckten sie mit einem Hagel von Tritten und Schlägen ein, schlugen sie zu Boden. Grace verspürte einen Funken Hoffnung, aber der erlosch, als der Sand in Bewegung geriet und sich der Körper neu bildete. Grace, Travis und Larad wurden gezwungen, noch einen Schritt zurückzuweichen.




  Graces Fuß versank tief im Sand. Hundert unsichtbare Hände schienen daran zu ziehen. Tief in der Erde ertönte ein Stöhnen. Sie wäre in einer Sekunde hinuntergezogen worden, hätten Travis und Larad nicht ihre Arme ergriffen und sie zurückgerissen.




  »Treibsand«, sagte Larad und warf einen Blick zurück über die Schulter auf die Fläche hinter ihnen. »Wir können nicht weiter.«




  Sie konnten aber auch nicht vorwärts. Die T'gol standen zwischen ihnen und den Sandungeheuern und kämpften wie wild, ihre Arme und Beine bewegten sich so schnell, dass sie nur schemenhaft zu erkennen waren. Sand flog durch die Luft, als Köpfe und Oberkörper unter der Wut der Meuchelmörder explodierten. Aber die Kreaturen regenerierten sich unablässig, und die T'gol wurden bereits langsamer. Schweiß strömte Vanis Stirn herab; Avhirs Atem ging stoßweise. Sie konnten das nicht durchhalten.




  Ein leiser Singsang ertönte, und Grace schaute gerade noch rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie Farrs Dolch im Licht der ersterbenden Sonne aufblitzte. Blut floss aus einem Schnitt in seinem Arm, ein Summen wie von einem Schwarm unsichtbarer Insekten erfüllte die Luft. Das Summen schwärmte um eine der Sandkreaturen. Sie stand kurz still, wie erstarrt, dann zerstob sie in einer Kaskade aus Sand. Dieses Mal bildete sie sich nicht neu. Farr hatte sie zerstört.




  Der ehemalige Sucher fiel auf die Knie, sein Gesicht hatte eine graue Farbe angenommen. Grace griff mit der Gabe zu und erkannte sofort, dass er viel Blut verloren hatte. Verlor er noch mehr, konnte er in einen Schockzustand verfallen. Trotzdem nahm Farr den Dolch und fing mit kraftlosen Bewegungen an, den Schnitt in seinem Arm zu verlängern.




  Nein! Grace webte die Worte durch die Weltenkraft. Ihr dürft nicht noch mehr Blut verlieren.




  Sie fühlte seine Überraschung, er sah sie an. Dann hörte sie seine schwache, aber deutliche Erwiderung. Es gibt keine andere Möglichkeit.




  Grace wollte das nicht glauben. »Travis, du bist ein Zauberer. Kannst du tun, was Hadrian gerade getan hat?«




  Travis antwortete nicht. Er starrte die Sandkreaturen an, die weniger als zehn Schritte entfernt waren. Die T'gol verloren an Boden. Da waren sieben Kreaturen– nein, acht. Avhir fiel auf die Knie. Vani riss ihn wieder auf die Beine. Aber es spielte keine Rolle mehr. Nicht einmal die T'gol würden diesen Kampf gewinnen. Sie würden fallen, und Farr würde an Blutverlust sterben. In wenigen Augenblicken würde es vorbei sein.




  Larad schüttelte Travis. »Ihr seid ein Zauberer, Meister Wilder. Tut etwas!«




  »Ja«, murmelte Travis. »Es ist der einzige Weg. Ich bin es, den diese Ungeheuer haben wollen. Sobald ich weg bin, werden auch sie verschwinden.«




  Grace starrte ihn an. »Was redest du da?«




  Ein seltsames Funkeln leuchtete in seinen Augen; er berührte ihre Wange. »Keine Angst, Grace. Du wirst mich retten. Ich weiß, dass du das kannst.«




  Vani stieß einen Schmerzensschrei aus. Zwei der Sandkreaturen hatten sie flankiert, in die Mitte genommen und zerquetschten sie jetzt. Avhir taumelte, versuchte sich zu verteidigen und scheiterte, als drei der Kreaturen mit ihren Sandfäusten auf ihn einschlugen. Farr sackte zu Boden; er bewegte sich nicht, unter seinem Arm breitete sich ein dunkler Fleck aus. Drei der Ungeheuer kamen mit ausgestreckten Armen heran.




  Travis holte tief Luft. »Grace, ich glaube an dich.«




  Dann machte er einen Schritt zurück.




  Augenblicklich gab der Treibsand unter seinen Stiefeln nach. In dem einen Moment war er noch da, sah sie mit seinen grauen Augen an, im nächsten war er weg. Mit einem leisen Ächzen bewegte sich der Sand, floss zurück in das Loch, in dem er verschwunden war, füllte es wieder und tilgte in der Zeitspanne eines Herzschlages sämtliche Spuren von Travis.




  Die Sandkreaturen zögerten, als wüssten sie nicht genau, was sie jetzt tun sollten, und die T'gol nutzten die Chance, um sich zu befreien.




  »Nein!«, schrie Grace und warf sich zu Boden. Sie wäre vom Treibsand verschluckt worden, hätte Larad sie nicht zurückgerissen. Sie griff mit der Gabe zu, tastete tief in den Sand hinein, zwang die Magie durch schiere Willenskraft zu funktionieren. Alles war dunkel. Sie tastete umher, suchte blindlings, schickte ihren Geist hinter ihm her. Da– sie fühlte einen Lebensfunken. Er war es, er musste es sein…




  Der Lichtfunke erlosch.




  »Nein!«, schrie Grace erneut, aber es war sinnlos.




  Meister Larad zog sie vom Rand des Treibsandes zurück. Durch ihre Tränen nahm sie kaum wahr, wie die Sandungeheuer zu Haufen reglosen Staubes zerrieselten; sie nahm kaum wahr, dass die T'gol näher kamen oder dass sich Farr langsam vom Boden hochstemmte. Es spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle.




  Travis war tot.
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